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An  Darstellungen  Schleswig-Holsteinischer  Geschichte  über¬ 
haupt  sind  benutzt  worden: 

Christiani:  Geschichte  der  Herzogtümer  Schleswig -Holstein 
und  Lauenburg  mit  der 
Fortsetzung  von  Hegewisch. 

Lackmann:  Versuch  einer  Geschichte  der  Herzogtümer. 
Waitz:  Schleswig-Holsteins  Geschichte, 
von  Schröder:  Topographie  des  Herzogtums  Schleswig. 
Dankwerth:  Landesbeschreibung  der  Herzogtümer. 

Für  die  Geschichte  der  Remonstranten  wurden  benutzt: 
Brandt:  Historie  der  Reformatie. 

Regenboog:  Geschichte  der  Remonstranten. 

Block:  Holländische  Geschichte. 

Für  Handel  und  städtische  Verfassung  in  Holland  sind 
herangezogen : 

Rach  fahl:  Wilhelm  von  Oranien. 

Rach  fahl:  Das  Judentum  und  die  Genesis  des  modernen  Kapi¬ 
talismus,  in  den  Preußischen  Jahrbüchern,  Januar  1912. 
Laspeyres:  Geschichte  der  volkswirtschaftlichen  Anschauungen 
der  Niederländer  und  ihrer  Literatur  zur  Zeit  der  Repu¬ 
blik.  Preisschrift  der  Jablonowsky-Gesellschaft  1863. 

Für  die  Städteverfassung  der  schleswigschen  Städte: 
Corpus  statutorum  Slesvicensium  Band  II  und  III,  IIL. 

An  einzelnen  Abhandlungen  über  Friedrichstadt: 
Tidemann:  Frederikstad  aan  de  Eider  en  hare  Hollandsche 
Gemeente. 

Mensinga:  De  Hollandsche  Familien  in  Frederikstad. 
Mensinga:  De  Godsdienstvrijheid  in  Frederikstad. 

Mensinga:  Bijdragen  tot  de  Geschiedenis  onser  middeleeuwsche 
Kolonien. 
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Mensinga:  Die  gemeinschaftliche  Intradenkasse,  Beitrag  zur 
finanziellen  Geschichte  Friedrichstadts. 

Sax:  Ursprung  und  Gründung  der  Stadt  Friedrichstadt. 
„Heimat"  B.  XIII. 

Biernatzki:  Die  lutherische  Kirche  in  Friedrichstadt.  Falcks 
Archiv  für  Geschichte  5.  Jahrgang. 

Fries:  Das  Communalwesen  der  Stadt  Friedrichstadt. 
Friedrichstadt,  die  Treene  und  ihre  Schleusen.  Verfasser 
nicht  genannt. 

Vorliegende  Arbeit  baut  sich  aber  im  Wesentlichen  nur  auf 
das  reiche  Urkunden-  und  Aktenmaterial  auf,  das  im  Staats¬ 
archiv  zu  Schleswig  vorhanden  war  unter  Akta  A  XX,  2744  2780. 

In  Friedrichstadt  selbst  war  nur  wenig  erhalten,  weil  das 
meiste  bei  der  Beschießung  1850  verbrannt  ist.  Sehr  wertvoll 
waren  die  dort  noch  vorhandenen  Auszüge  aus  alten  Polizei¬ 
protokollen  aus  den  Jahren  1623  bis  1712. 

Nach  Fertigstellung,  aber  vor  Drucklegung  der  vorliegenden 
Abhandlung,  erschien  eine  Schrift  von  F.  Pont  aus  Friedrichstadt, 
die  ebenfalls  unter  Benutzung  der  Akten  des  kgl.  Staatsarchivs 
zu  Schleswig  die  Ereignisse  der  ersten  Jahrzehnte  von  Friedrich¬ 
stadt  schildern  will.  Diese  Schrift  konnte  noch  zum  Vergleich 
mit  herangezogen  werden.  Sie  hat  folgenden  Titel: 

F.  Pont:  Friedrichstadt  a.  d.  Eider,  die  holländische  Kolonisation 
an  der  Eider  und  die  gottorpische  Handelspolitik  in 
den  letzten  dreißig  Jahren  des  spanisch-niederländischen 
Krieges. 

Der  Verfasser  hat  die  „Besiedelung",  die  „Verwaltung"  und 
die  „religiösen  Gemeinschaften"  nicht  mit  bearbeitet.  Von  der 
Gründung  und  den  Handelsprojekten  hat  er  zwar  viel  Material 
zusammengebracht,  jedoch  fehlt  es  an  klarer  chronologischer 
Sichtung.  Nach  der  Ankündigung  in  der  Einleitung  verfolgt 
auch  die  Schrift  mehr  den  Zweck,  die  Hauptpersönlichkeiten  in 
einzelnen  Bildern  darzustellen.  Im  einzelnen  vgl.  die  Hinweise 
im  Texte. 


□  □ 
□ 


Einleitung. 

Für  alle  großen  Handelsmächte  des  Mittelalters  hatte  der 
Handel  mit  Ostindien  der  unermeßlichen  Reichtümer  wegen  die 
größte  Bedeutung  gehabt.  Die  Stadtrepublik  Venedig  hatte  diesen 
Handel  durch  Aegypten  geleitet.  Als  es  dann  den  Portugiesen 
gelang,  den  Seeweg  um  das  Kap  der  guten  Hoffnung  zu  ent¬ 
decken,  ging  dieser  Handel  zum  größten  Teil  in  ihre  Hände 
über,  und  Lissabon  wurde  der  Stapelplatz  für  ganz  Europa. 

Als  es  dann  den  Holländern,  die  mehr  Unternehmungsgeist 
und  kaufmännischen  Fleiß  besaßen  als  die  Portugiesen,  gelang, 
den  kolonialen  Zwischenhandel  an  sich  zu  reißen,  wurde  Ant¬ 
werpen  der  Sitz  des  Welthandels.  Das  Handelszentrum  Europas 
und  der  ganzen  Welt  war  damit  definitiv  an  die  Nordsee  gelangt. 

Nachdem  Antwerpen  1585  von  den  Spaniern  erobert  war, 
gelang  es  dann  dem  kleinen  Holland  im  achtzigjährigen  Kriege 
definitiv  die  Handelshegemonie  über  Spanien-Portugal  zu  erringen, 
indem  sie  den  Kolonialimport  und  die  Börse  von  Antwerpen 
nach  Amsterdam  zogen.  Hollands  Bedeutung  für  den  Handel 
beginnt  schon  mit  der  erfolgreichen  Konkurrenz  in  der  Ostsee 
gegenüber  der  Hansa.  Es  wurde  durch  die  Hansa  von  den 
Ostseeländern  mit  Getreide  versorgt,  weil  das  kleine  Land,  zumal 
es  wegen  der  niedrigen  Lage  fast  nur  J)  Graswirtschaft  trieb, 
längst  nicht  genug  selbst  produzieren  konnte.  Aber  schon  im 
15.  Jahrhundert  begannen  die  Holländer  sich  das  Getreide  auf 
eigenen  Schiffen  zu  holen.  In  Amsterdam  hatten  die *  2)  Ost-  und 
Westindische  Kompagnie  die  größte  Bedeutung,  deren  Monopole 
auf  die  Dauer  allerdings  für  Holland  nicht  segensreich  waren. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  die  Nordsee  für  den  Welthandel 
erlangte,  ist  es  ersichtlich,  daß  auch  die  Herzogtümer  Schleswig- 
Holstein  an  dem  großen  Kolonialhandel  auf  das  höchste  interessiert 

5  Rachfahl:  Wilhelm  von  Oranien  B  1  p  296  ff. 

2)  Laspeyres:  Geschichte  der  volkswirtschaftlichen  Anschauungen  der 
Niederländer  und  ihrer  Literatur  zur  Zeit  der  Republik.  Preisschrift  der 
Jablonowsky-Gesellschaft  1863  p.  55  ff. 
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werden  mußten.  Schon  lange  waren  sie  bedeutende  Getreide¬ 
exportländer  gewesen. 

Als  nun  1616  Herzog  Friedrich  III.  vom  Hause  Gottorf  zur 
Regierung  kam,  begann  unter  ihm  auch  Schleswig-Holstein  sich 
an  dem  großen  Kolonialhandel  zu  beteiligen.  Der  Herzog  war 
ein  außerordentlich  reger  und  unternehmungslustiger  Mann,  der 
außerdem  für  die  damalige  Zeit  eine  geradezu  staunenswerte 
geistige  Bildung  besaß. ')  Fördernd  kam  zwar  die  günstige  Lage 
der  Herzogtümer  zwischen  zwei  Meeren  hinzu,  aber  andrerseits 
war  Schleswig-Holstein  infolge  der  vielen  Teilungen *  2)  zwischen 
königlicher  und  herzoglicher  Linie  kein  einheitlicher  Staat.  Zu 
dem  herzoglich-gottorpischen  Anteil  gehörte  zur  Regierungszeit 
Friedrichs  folgendes:  Amt  Gottorf  mit  Wittensee,  Mohrkirchen, 
Stapelholm,  Husum,  Eiderstedt  und  Apenrade  in  Schleswig  und 
in  Holstein:  Kiel,  Neumünster,  Oldenburg,  Trittau  mit  Reinbeck, 
Cismar  und  Neustadt.  Zwischen  diese  Gebiete  schoben  sich  dann 
die  Anteile  der  königlichen  und  Hadersiebener  Linie.  Diese 
beiden  Linien  teilten  ihre  Gebiete  dann  später  nochmals,  was 
aber  für  uns  hier  nicht  in  Betracht  kommt. 

So  zerstreut  war  das  Gebiet,  über  das  Herzog  Friedrich  III. 
herrschte.  Sein  berühmt  gewordenes  Handelsprojekt  war  der  Ver¬ 
such,  den  Ostindischen  Handel  durch  Persien  und  Rußland  über 
die  Ostsee  nach  Kiel  zu  leiten.  Zur  Weiterbeförderung  nach  der 
Nordsee  sollte  von  Kiel  aus  ein  Kanal  bis  zur  Eider  gebaut 
werden.  —  Dieser  Kanal,  der  sogenannte  Eiderkanal,  ist  aber  erst 
1784  vollendet  worden.  —  An  der  Eider  war  1621  von  hol¬ 
ländischen  Remonstranten  eine  neue  Stadt  gebaut  worden,  die 
man  zu  Ehren  des  Fürsten  Friedrichstadt  genannt  hatte.  Auf  diese 
Gründung  hatte  der  Herzog  große  Hoffnungen  gesetzt.  Die 
kapitalkräftigen  und  im  Handel  erfahrenen  Holländer  sollten  aus 
ihr  eine  Handelsstadt  ersten  Ranges  schaffen.  In  dem  indischen 
Handelsprojekte  sollte  Friedrichstadt  der  Stapelplatz  und  Ausfuhr¬ 
hafen  für  alle  Nordseeländer  werden,  ein  zweites  Amsterdam. 

□  □ 

□ 


J)  Christiani:  Programmreden  der  Kieler  Universität  von  1772  u.  1786. 

2)  Waitz:  Schleswig-Holsteins  Geschichte  p  296  ff. 


Die  Gründung.1) 

Als  nach  der  Synode  von  Dordrecht  1619  die  Remonstranten 
oder  Arminianer  vielfach  aus  Holland  auswanderten,  weil  sie  ihre 
Religion  nicht  mehr  frei  üben  konnten,  wandten  sich  auch  viele 
nach  Deutschland,  wo  tolerante  Fürsten  sie  aufnahmen.  In  Danzig2) 
und  Gothenburg  haben  sich  etliche  angesiedelt.  Christian  IV.  von 
Dänemark  gab  ihnen  Freistätten  in  Altona  und  dem  neuge¬ 
gründeten  Glückstadt,  daß  er  erbaut  hatte,  um  Hamburg  Kon¬ 
kurrenz  zu  machen.  Von  größerer  und  dauernderer  Bedeutung 
war  aber  die  holländische  Gründung,  die  Herzog  Friedrich  III. 
von  Schleswig-Holstein  den  Remonstranten  an  der  Eider  gestattete. 

Von  wem  zuerst  der  Gedanke  der  Gründung  ausging,  ob 
vom  Herzog  oder  den  Remonstranten,  ist  wohl  kaum  noch  mit 
Sicherheit  festzustellen.  Brandt3)  behauptet  in  seiner  „Historie 
der  Reformatie“,  die  Remonstranten  hätten  gewußt,  daß  der  Herzog 
ihnen  helfen  würde  und  hätten  ihm  daher  angeboten,  an  der  Eider 
eine  Stadt  zu  bauen.  Diese  Darstellung  wird  auch  wohl  die 
richtige  sein;  denn  in  dem  Angebot4)  des  Herzogs  heißt  es  nach¬ 
her,  daß  der  Herzog  gehört  habe,  die  Remonstranten  hätten  die 
Absicht  im  Gebiete  des  Herzogs  eine  Stadt  zu  bauen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  der  Herzog  dies  Angebot  aufnahm. 
Wenn  der  Herzog  auch  selbst  keine  religiösen  Bedenken  als 
durchaus  toleranter  Mann  gehabt  hat,  so  muß  man  doch  be¬ 
denken,  daß  er  als  noch  sehr  junger  Fürst  nicht  ganz  unbeeinflußt 
bleiben  konnte  von  der  sehr  orthodoxen  theologischen  Richtung, 
die  von  seinem  Vater  Johann  Adolf  her  am  Hofe  herrschte,  und 
die  besonders  von  seiner  Mutter 5)  unterstützt  wurde.  Dieser  Ein¬ 
fluß  zeigt  sich  deutlich  in  den  ersten  Plänen 6)  zur  Aufstellung 
des  Privilegs,  wo  aus  Randbemerkungen  hervorgeht,  daß  man  am 
Hofe  Bedenken  trug,  auch  Mennoniten  mit  aufzunehmen. 

»)  Akta  A  XX,  2744. 

2)  Tidemann:  Frederikstad  aan  de  Eider  en  hare  Hollandsche  Gemeente. 

3)  Brandt:  Historie  der  Reformatie  IV  p  134  ff. 

4)  Akta  A  XX,  27444,  Blatt  11—20. 

5)  Waitz:  Schleswig-Holsteins  Geschichte  p  463—473. 

6)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  1-20. 
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Indessen  wurde  es  in  den  weiteren  Verhandlungen  bald 
klar,  daß  religiöse  Gesichtspunkte  beim  Herzog  nicht  ausschlag¬ 
gebend  waren.  Er  wollte  durch  die  tüchtigen  holländischen  Kauf¬ 
leute  vor  allem  eine  bedeutende  Handelsstadt  schaffen. 

Mehr  Bedenken  als  die  religiöser  Art  hatte  der  Herzog  zu¬ 
nächst  in  politischem  Sinne,  wie  dies  aus  einem  Briefe  ])  des 
holländischen  Korrespondenten  des  Herzogs  Adrian  van 
Huysen  hervorgeht.  Dort  heißt  es,  daß  die  Arminianer  mit 
ihrem  Angebot  zurückgewiesen  seien,  weil  man  keine  Unan¬ 
nehmlichkeiten  mit  den  Generalstaaten  deswegen  haben  wollte. 
Er  fügt  aber  gleich  hinzu,  daß  man  sich  sehr  bald  anders 
besonnen  hätte. 

Es  zeigte  sich  aber  bald,  daß  unter  den  Remonstranten  selbst 
sich  eine  Opposition  gegen  den  Plan  breit  machte,  und  zwar 
ging  diese  Opposition  von  den  Führern  der  Remonstranten  selbst 
aus.  Verschiedene  Gründe  kommen  hier  in  Betracht.  Einmal 
hofften  Männer  wie  Grotius,  Episkopius,  Wtenbogart  und  Greving¬ 
hoven  die  Verfolgung  würde  bald  aufhören,*  2)  und  man  solle  das 
Vaterland  jetzt  nicht  verlassen.  Außerdem  hatten  sie  für  den  Fall 
des  Auszugs  den  Entschluß  gefaßt,  sich  in  Frankreich  3)  anzu¬ 
siedeln.  Besonders  aber  waren  sie  dagegen,  weil  sie  sehr  wohl 
merkten,  daß  die  Religion  bei  der  Gründung  nur  eine  unter¬ 
geordnete  Rolle  spielte,  und  daß  der  Plan  nur  von  einigen 
interessierten  Kaufleuten  ausging.  Deswegen  erschien  ihnen  die 
Sache  „niet  süffisant  tot  behoorlyke  uytvooringhe". 2) 

Aber  der  Herzog  ließ  nicht  locker,  sobald  er  von  der 
lohnenden  Aussicht  einer  großen  Handelsstadt  überzeugt  war.  Es 
wurden  Gebhard  Hensbeck  und  Dr.  Floris  zu  den  remon- 
strantischen  Direktoren  gesandt,  welche  sich  schließlich  unter 
folgenden  Bedingungen  4)  mit  dem  Plane  einverstanden  erklärten : 
1)  die  Sozietät  in  Holland  erhält  uneingeschränkte  Aufsicht  über 
die  Remonstranten  in  der  neuen  Stadt,  2)  die  Leute,  denen  es  da 
nicht  gefiele,  könnten  in  den  ersten  20  Jahren  ungehindert  wieder 
fortziehen,  3)  in  den  ersten  20  Jahren  hätten  beim  Sterben  der 
Eltern  Kinder  für  das  Erbe  keine  Abgaben  zu  zahlen,  4)  vollkommen 
freie  Gottesdienstübung,  wie  in  Holland  üblich  gewesen,  müsse 

h  Akta  A  XX,  2744  Blatt  31. 

2)  Akta  A  XX,  2744  vom  6./ 12.  1619.  (Erster  Brief  von  van  Wedde.) 

3)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  152-156. 

4)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  152-  156. 
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gewährleistet  werden,  5)  mit  denselben  Privilegien  dürfe  man  sich 
in  den  Herzogtümern  anderswo  niederlassen,  wenn  die  neue 
Gründung  nicht  florieren  sollte,  6)  es  müsse  entweder  erlaubt 
werden,  in  Friedrichstadt  selbst  eine  Druckerei  zu  bauen  oder 
sonst  ihre  religiösen  Schriften  anderswo  in  Schleswig-Holstein 
drucken  zu  lassen,  7)  es  müsse  genehmigt  werden,  „neben  einer 
gemeinen  lateinischen,  deutschen  und  französischen  Schule  auch 
eine  „Illustrem  Scholam“  zu  gründen",  welche  auch  als  Seminar 
für  ihre  Prediger  dienen  könnte.  Diese  Bedingungen  wurden 
auch  alle  zugestanden  mit  Ausnahme  der  letzten.  Der  mit  der 
Regelung  dieser  Sache  beauftragte  Forstius  >)  sollte  sich  über 
diesen  Punkt  vorerst  sehr  vorsichtig  ausdrücken,  jedoch  sollte 
Privatstudium  gleich  zugelassen  sein. 

Die  Führer  der  Remonstranten  waren  somit  gewonnen,  es 
fragt  sich  nun,  wie  sie  und  der  Herzog  sich  mit  den  Kaufleuten, 
die  zuerst  den  Plan  gefaßt  hatten,  abfanden.  Bei  Episkopius  und 
den  anderen  waren  natürlich  religiöse  Gründe  die  ausschlag¬ 
gebenden. 

Die  Führer  der  kaufmännischen  Gruppe  waren  Johannes 
de  Haen  und  vor  allem  Wilhelm  van  Hoven,  Herr  van 
de  Wed  de.  Der  erstere  war  remonstrantischer  Flüchtling  und 
früher  Ratspensionarius  in  Haarlem  gewesen.  Van  de  Wedde 
dagegen  hatte  nicht  nötig  gehabt  zu  fliehen,  sondern  hatte  sich 
aus  rein  kaufmännischem  Unternehmungsgeist  für  den  Plan 
interessiert.  Er  war  ein  Verwandter  von  Hugo  Grotius  und  Kauf¬ 
herr  in  Antwerpen  gewesen.  De  Haen  hielt  sich  als  herzoglicher 
Rat  im  Schloß  Tönning  auf;  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  von 
ihm  die  erste  Anregung  zu  dem  ganzen  Unternehmen  ausging. 
Herr  van  Wedde  kam  Anfang  Dezember  1619 *  2)  ebenfalls  in 
Tönning  an.  Gleich  bei  seiner  Ankunft  erlebte  er  die  erste  Ent¬ 
täuschung,  das  Haus  nämlich,  das  Hensbeck  ihm  als  Wohnung 
versprochen  hatte,  war  nicht  vorhanden,  sodaß  auch  er  vorläufig 
ins  Schloß  zog.  Das  Schloß  zu  Tönning  wurde  nun  der  Sitz 
einer  rastlosen  Agitation,  die  aber  besonders  van  de  Wedde  in  rein 
kaufmännischem  Sinne  führte.  Die  remonstrantischen  Direktoren 
wollten  daher  mit  ihm  auch  nichts  zu  tun  haben.  Er  wird  in 
mehreren  Schreiben  von  ihnen  auch  absichtlich  übergangen,  3) 

*)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  157-164. 

2)  Akta  A  XX,  2744  vom  6./12.  1619. 

3)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  152-156. 
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obgleich  er  vorher  in  Holland  selbst  mit  Episkopius  *)  die  Sache 
verhandelt  hatte.  Auch  wurde  er  von  den  beiden  Gesandten 
Niellius  und  Lomannus, 2)  welche  die  Direktoren  1621  nach  Got- 
torf  schickten,  absichtlich  übergangen. 

Jedoch  ließ  der  Herzog  den  regen  Mann  nicht  im  Stich.  Er 
wußte  wohl,  daß  er  von  weitblickenden  und  in  gewisser  Weise 
rücksichtslosen  Kaufleuten  mehr  zu  erwarten  hatte  als  von  Leuten, 
die  nur  in  Frieden  ihre  Religion  üben  wollten.  In  einem  Schreiben3) 
vom  Sekretär  Preußer  aus  Gottorf  wird  ihm  daher  gerade  mit 
Rücksicht  auf  die  Treibereien  gegen  ihn  das  unbedingte  Vertrauen 
des  Herzogs  zugesichert.  So  hat  der  Herzog  es  geschickt  ver¬ 
standen,  beide  Gruppen  für  die  Gründung  heranzuziehen. 

Es  sollen  jetzt  noch  kurz  die  ersten  Entwürfe  zum  Oktroi 
mit  dem  definitiven  vom  21.  Oktober  1620  verglichen  werden. 
Die  ersten  Entwürfe  befinden  sich  in  den  gottorfischen  Akten,4) 
und  das  schließlich  gedruckt  verschickte  Oktroi  von  1620  ist  neu 
abgedruckt  im  Corpus  Statutorum  Slesvicensium  Band  III. 

In  den  ersten  Plänen  war  stets  freie  Religionsübung  auch 
für  die  Mennoniten  vorgesehen,  auch  hatten  die  Direktoren  dies 
in  einem  Schreiben  5)  vom  25.  April  1621  gefordert.  Jedoch  hat 
die  orthodoxe  Opposition  am  Hofe  zu  Gottorf  es  doch  erreicht, 
daß  dies  Privileg  im  Oktroi  gestrichen  wurde.  Aber  schon  1623 

Der  Anfang  der  ersten  Urkunde  vom  27.  Sept.  1619  lautet: 

„Wi  Frederich,  van  Godes  gnaden  Erve  tot  Norwegen,  Hertoch  tot  Schleswig, 
Holstein,  Stormarn  ende  Ditmarschen,  Grave  tot  Oldenborch  ende  Delmen¬ 
horst  u.  s.  w.  doen  cont  mets  desen:  Also  ons  verthoont  is  door  persoonen 
van  gooden  gelove  ende  qualyteytt,  datt  veele  luyden  in  Hollandt,  die  Remon- 
stranten  genaempt  werden,  woll  solden  geneicht  syn,  om  haer  van  daer  in 
onsen  gebiet  te  begheven,  om  alhier  onder  ons  gebiet  te  bouwen,  haer  huys- 
lich  needer  te  setten  de  vryheytt  haeder  religie  te  belewen  ende  hare  negotie 
ende  neringhe  te  driven,  wanneer  deselve  by  ons  angenommen  ende  met  eenige 
gerequirerde  vreyheede  vorsien  werden.  So  ist,  dat  wy  op  derselve  voorgeven 
rypelik  ghelet  ende  hierup  gehoort  hebbende  hett  avis  van  den  Luyden  van 
onsen  Rade  bewegt  syn  geworden  te  consenteren  ende  vergönnen  mite  deesen 
aern  alle  sodahmigt  ale  hare  woninghe  sullen  willen  nehmen,  om  de  vreyheytt 
harden  Gottesdienste  te  beleven,  seker  platze  van  woninghe  aen  de  Eyderstrom 
aen  ende  rontom  de  drie  sluysen  ant  niuwe  werk." 

J)  Akta  A  XX,  2744  vom  6./12.  1619. 

2)  Tidemann:  Erederikstad  aan  de  Eider  —  —  p  6  ff. 

3)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  *7-49. 

4)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  1-20. 

5)  Akta  A  XX,  2744,  Blatt  60. 
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erhielten  auch  sie  das  Privileg  der  freien  Religionsübung.  Der 
Artikel  2  besagte  zuerst,  daß  12,  16,  18  der  vornehmsten  Ein¬ 
wohner  30,  36,  40  Mitglieder  starke  sogenannte  Vroedshappen, 
d.  h.  kommunale  Wahlkorporationen,  durch  Hinzuwahl  bilden 
sollten.  Im  Oktroi  war  man  aber,  wohl  weil  der  Zuzug  hol¬ 
ländischer  Familien  nur  recht  gering  war,  auf  das  Verhältnis  von 
3,  6,  9  gekommen.  Die  Erbpacht  für  die  Häuser  sollte  ursprüng¬ 
lich  erst  drei  Jahre  nach  der  Gründung  bezahlt  werden  später 
aber  schon  nach  zwei  Jahren. 

Das  Befreitsein  von  Zoll  und  Schatzung  sollte  zuerst  25  Jahre 
währen,  aber  später  wurde  die  Zeit  auf  20  Jahre  herabgesetzt. 
Ueber  die  Gründung  einer  Akademie  schweigt  sich  das  Oktroi 
ganz  aus.  Dafür  enthält  es  aber  noch  eine  größere  Anzahl 
sonstiger  Privilegien,  die  in  den  ersten  Vorschlägen  noch  nicht 
auftauchen.  Dazu  gehören:  freie  Holzlieferungen,  Gewährung  von 
Darlehen,  die  Grundstücke  an  den  Straßenecken  sollen  nicht  an 
Private  abgegeben  werden,  sondern  der  Gemeine  verbleiben,  der 
Herzog  will  vorerst  100  kleine  Häuser  auf  eigene  Kosten  bauen 
lassen  für  die  Handwerker,  die  später  abbezahlt  werden  können, 
eine  zu  gründende  Schiffsbau-Compagnie  soll  bei  Holzlieferungen 
unterstützt  werden,  zwei  freie  Jahrmärkte,  Pferde-  und  Viehmärkte 
und  ein  Wochen  markt  —  der  später  auf  den  Freitag  festgesetzt 
wurde  —  werden  zugestanden,  es  darf  Hafengeld  zur  Unterhaltung 
des  Hafens  von  ausgehenden  und  einkommenden  Schiffen  erhoben 

Das  Verhältnis  der  Erbpacht  anfangs  und  später  im  Oktroi  war  folgender¬ 
maßen  vorgesehen : 

Ursprünglich  : 
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Dies  sollte  aber  nur  für  die  ersten  6  Jahre  gelten,  danach  mußte  das 
Doppelte  bezahlt  werden. 
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werden,  die  Stadt  darf  nicht  mit  Einquartierung  oder  einer 
Garnison  belegt  werden,  der  Bau  einer  Münze  wird  ver¬ 
sprochen,  zum  Schutze  der  Stadt  sollen  an  der  Eider  Bollwerke 
angelegt  werden. 

Dies  Oktroi  wurde  nach  Holland  geschickt  und  unter  der 
Hand  ')  an  Interessenten  verteilt.  Durch  die  außerordentlich 
günstigen  Bedingungen  wurden  dann  auch  schließlich  soviele  an¬ 
gelockt,  daß  man  an  den  Aufbau  herangehen  konnte.  Zuvor  hat 
aber  noch  die  Platzfrage  Schwierigkeiten  gemacht.  Van  de  Wedde 
schreibt  nämlich  in  einem  Briefe,* 2)  dem  ersten  von  den  vielen 
seiner  Hand,  daß  er  gehört  habe,  der  König  von  Dänemark  habe 
ein  Anrecht  auf  das  Gebiet  zwischen  Tönning  und  der  zu 
gründenden  Stadt  und  wolle  gerade  dort  einen  Zoll  anlegen. 
Dies  hätte  man  ihm  verheimlicht.  Wenn  dies  aber  wahr  sei, 
hielte  er  es  für  besser,  einen  andern  Platz  zu  wählen.  Zugleich 
fügt  er  hierbei  ein  Bedenken  hinzu,  welches  zu  hören  dem  Herzog 
wohl  nicht  angenehm  gewesen  ist,  nämlich,  daß  er  überhaupt  be¬ 
zweifle,  daß  der  Herzog  Macht  genug  hätte,  um  die  Gründung 
zu  stützen.  Das  würde  der  König  von  Dänemark  sicher  viel 
besser  können,  für  den  auch  ein  Ritter  Rodenburg h  in  Amster¬ 
dam  agitierte.  Die  Briefe  van  de  Weddes  zeichnen  sich  überhaupt 
durch  einen  für  die  Zeit  ungewöhnlichen  Freimut  aus. 

Wir  können  wohl  annehmen,  daß  die  Befürchtungen  be¬ 
treffend  des  Eigentumsrechts  des  dänischen  Königs  nicht  den  Tat¬ 
sachen  entsprachen,  jedenfalls  hört  man  nichts  wieder  davon, 
später 3)  hält  van  de  Wedde  auch  selbst  den  Platz  für  äußerst 
geeignet  zum  Aufbau.  Es  liegt  aber  die  Annahme  nahe,  daß  man 
in  Tönning  ihm  solche  Sachen  absichtlich  erzählte,  um  die  Hol¬ 
länder  von  ihrem  Plan  abzubringen;  denn  den  Tönningern  war 
die  neue  Gründung  von  vorneherein  ein  Dorn  im  Auge,  wie 
dies  aus  vielen  späteren  Zänkereien  4)  hervorgeht. 

Ursprünglich  war  der  Termin  zum  Anfang  des  Baues 
auf  den  ersten  Mai  1621  festgesetzt,  5)  er  wurde  dann  aber 
vorläufig  auf  den  ersten  August  verschoben.  Aber  erst  am 


>)  Akta  A  XX,  2744  vom  5./2.  1620. 

2)  Akta  A  XX,  2744  vom  6./12.  11619. 

3)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  56/57. 

4)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  83  und  121-  123. 

6)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  50/51. 


15 


24.1)  September  1621  konnte  der  Grundstein  zum  ersten  Hause 
gelegt  werden.  Dies  tat  van  deWeddesSohn  Anton.2)  Das  erste 
Haus  lag  „aan  den  Voorburgwal  in  den  Wester-hoeck  biy  de 
kleine  brug";3)  das  ist  jetzt  Ecke  Fürstenburgwall  und  Binnen¬ 
hafen.  Leider  ist  das  Haus  1850  bei  der  Beschießung  verbrannt. 
Der  Bau  ging  anfangs  sehr  langsam  von  statten.  In  einem 
Schreiben  vom  Mai  1623  heißt  Friedrichstadt  noch  die  Stadt  von 
25  Häusern. 

Der  Herzog  tat  alles,  um  den  Bau  zu  beschleunigen.  Das 
Holz  wurde  gratis  aus  den  Hüttener  Bergen4)  beschafft,  und  den 
in  der  Marsch  so  schwierig  zu  beschaffenden  Sand5)  mußten  die 
Einwohner  von  Drage  und  Seth  herbeiholen.  Diese  haben  dies 
aber  nur  sehr  ungern  getan,  worauf  mehrere  Ermahnungen  hin- 
weisen.  Auch  haben  Leute  aus  Drage  geäußert,  sie  wollten  den 
Neubau  in  Brand6)  stecken.  Van  deWedde7)  wurde  bedroht,  so- 
daß  er  seines  Lebens  nicht  sicher  war.  Ein  gewisser  Peter  Harder,8) 
der  Sohn  des  Bauernvogts  zu  Seth,  wurde  sogar  wegen  Be¬ 
schimpfung  verhaftet. 

Der  technische  Leiter  des  Baues  war  Heinrich  Rautenstein.9) 
Er  legte  die  Stadt  mit  geraden  breiten  Straßen  an,  die  einander 
rechtwinklig  schnitten.  Pont  glaubt  in  dem  quadratischen  Bau 
nichts  spezifisch  Holländisches  erblicken  zu  dürfen.10)  Die  saubere 
Stadt  mit  ihren  vielen  noch  wohlerhaltenen  holländischen  Giebel¬ 
häusern  übt  noch  heute  einen  besonderen  Reiz  aus.  Besonders 
sei  auf  das  erhaltene  schöne  Statthalterhaus  hingewiesen.  Die 
beiden  Hauptstraßen  hießen  Prinz-  und  Prinzessinnenstraße  nach 
den  Kindern  des  Herzogs.  In  den  Polizeiprotokollen  werden  aus 

*)  Der  in  „Friedrichstadt,  die  Treene  und  ihre  Schleusen« 
angegebene  21.  September  ist  irrtümlich.  Pont  hat  auch  dies  Datum,  das  aber 
nach  eigener  Aussage  auf  einem  Druckfehler  beruht. 

2)  Polizeiprotokolle  p  140. 

3)  Tidemann  p  10. 

4)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  75. 

ö)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  78. 

6)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  83. 

7)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  121-123. 

8)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  124. 

9)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  120. 

10)  Pont:  Friedrichstadt  p  7.  Ponts  Darstellung  der  Vorgeschichte  und 
der  Gründung  ist  sehr  verworren,  weil  keine  chronologische  Ordnung  inne 
gehalten  ist. 
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der  ersten  Zeit  noch  folgende  Straßen  genannt:  Westermarktstraße, 
Kirchstraße,  Hafenstraße,  Letenstraße,  Graben-  und  Schmiede¬ 
straße.  Mit  dem  Bau  der  ersten  remonstrantischen  Kirche  wurde 
erst  1624  begonnen. 


Besiedelung. 

A.  Holländer.1) 

Die  Grundbevölkerung  von  Friedrichstadt  bildeten  die  Hol¬ 
länder.  Es  waren  dies  nicht  ausschließlich  Remonstranten,  sondern 
auch  viele  Mennoniten.  Die  letzteren  waren  durchweg  gerade  die 
reichsten  Einwohner.  Sie  kamen  nicht  alle  erst  mit  den  Remon¬ 
stranten  aus  Holland,  sondern  viele  wohnten  bereits  in  Schleswig- 
Holstein,  und  besonders  in  Eiderstedt.  Die  meisten  waren  von 
holländischer  Abkunft.  Da  ihnen  trotz  der  Erlaubnis,  sich  anzu¬ 
siedeln,  in  der  Uebung  ihrer  Religion  in  Eiderstedt  Schwierig¬ 
keiten  gemacht  wurden,  ergriffen  sie  willig  die  Gelegenheit,  sich 
in  der  1623  auch  für  sie  mit  den  größten  Freiheiten  ausgezeichneten 
Friedrichstadt  niederzulassen.  Die  Remonstranten  blieben  jedoch 
stets  einflußreicher. 

Das  Stadtregiment  lag  in  den  ersten  Jahrzehnten  ausschließ¬ 
lich  in  den  Händen  der  Holländer.  Alle  Protokolle  wurden  in 
ihrer  Sprache  abgefaßt.  Erst  1694,  als  die  deutschsprechende  Be¬ 
völkerung  längst  überwog,  wurde  beantragt,  die  Protokolle  deutsch 
abzufassen.  Noch  weit  ins  18.  Jahrhundert  hinein  hat  man  aber 
in  Friedrichstadt  Holländisch  verstanden  und  gesprochen.  In  dem 
jetzigen  plattdeutschen  Dialekt  sind  noch  viele  holländische  Brocken 
vorhanden.  Und  doch  sind  mit  Ausnahme  der  Familie  Nootbaar2) 
keine  Nachkommen  der  alten  holländischen  Familien  in  Schleswig- 
Holstein  mehr  vorhanden.  Die  meisten  kehrten  nach  dem  Tode 
von  Moritz  von  Oranien  nach  Holland  zurück,  weil  sie  ihre  Re¬ 
ligion  in  der  Heimat  wieder  frei  üben  konnten.  Auch  hatten 
viele  in  Friedrichstadt  in  den  langen  Kriegszeiten  große  Vtx- 
mögensverluste  erlitten.  Außerdem  blieben  sie  mit  ihren  Lands¬ 
leuten  in  der  Heimat  von  vorneherein,  zumal  durch  den  Handel, 
in  den  engsten  Beziehungen,  sodaß  es  ihnen  nicht  schwer  fallen 
konnte,  die  neue  Stadt,  die  nicht  florieren  wollte,  wieder  zu 

1)  Akta  A  XX,  2745. 

2)  Mensinga:  „De  hollandsche  Familien  in  Frederikstad  aan  de  Eider." 
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verlassen.  Wie  eng  die  Verbindung  war,  geht  daraus  hervor,  daß 
viele  ihre  Kinder  nach  Holland  von  Friedrichstadt  aus  auf  die 
Schule  schickten.  Die  meisten  verließen  die  Stadt,  als  in  den 
Jahren  1630  und  besonders  1634  die  ganze  Westküste  durch  ver¬ 
heerende  Sturmfluten  schwer  heimgesucht  wurde.  Aber  auch  die 
Familien,  die  in  der  Stadt  blieben,  haben  sich  nicht  auf  längere 
Zeit  als  lebensfähig  erwiesen.  Mensinga  führt  dies  hauptsächlich 
auf  die  Inzucht  der  Holländer  unter  einander  zurück.  Die  jetzige 
remonstrantische  Gemeinde  besteht,  soweit  die  Mitglieder  noch 
holländischer  Abkunft  sind,  aus  späteren  Nachzüglern.  Außer  aus 
Holland  selbst  hat  man  auch  aus  der  holländischen  Kolonie  in 
Hamburg  etliche  nach  Friedrichstadt  zu  ziehen  versucht. *)  Jedoch 
machten  die  Hamburger  Schwierigkeiten,  weil  sie  die  tüchtigen 
Kaufleute  nicht  verlieren  wollten.  In  einem  Brief  vom  18.  Juli  1626 
heißt  es  daher,  es  sollten  diese  Bestrebungen  geheim  gemacht 
werden,  „damit  der  Vogt  zu  Hamburg  oder  sonst  niemand  daran 
nicht  was  nicht  erfahre“.  Es  wollten  aber  doch  mehrere  aus- 
ziehen,  weil  sie  mit  Hamburg  nicht  konkurrieren  könnten.  Stade* 2) 
und  Emden  machen  ihnen  auch  günstige  Aufnahmegebote,  es 
wird  daher  Friedrichstadt  zur  Vorsicht  und  zur  Eile  ermahnt. 

B.  Süd-  und  Mitteldeutsche.3) 

Nach  der  Niederlage  Christians  IV.  bei  Lutter  am  Baren¬ 
berge  und  der  daraus  folgenden  Ueberschwemmung  von  Pommern, 
Mecklenburg  und  Holstein  durch  die  Scharen  Tillys  und  Wallen¬ 
steins  war  die  Lage  der  Protestanten  in  ganz  Deutschland  eine 
verzweifelte.  Das  Restitutionsedikt  Ferdinands  II.  von  1629  be¬ 
zeichnet  den  Höhepunkt  der  katholischen  Restauration.  In  dieser 
Zeit  äußerster  Bedrängnis  wanderten  viele  Protestanten  aus  der 
Heimat  aus. 

Von  diesen  Auswanderern  nun  versuchte  Herzog  Friedrich 
möglichst  viele  nach  Friedrichstadt  zu  ziehen.  Obwohl  er  selbst 
sehr  unter  den  Schäden  des  Krieges  litt,  ließ  er  nicht  seine  weit¬ 
schauenden  Ziele  aus  den  Augen.  Er  war  besonders  dadurch  in 
eine  mißliche  Lage  gekommen,  daß  er  immer  versuchte,  neutral 
zu  bleiben.  Dadurch  verdarb  er  es  ganz  mit  Dänemark,  konnte 


h  Akta  A  XX,  2745  vom  13./3.  1637. 

2)  Akta  A  XX,  2745  vom  17./4.  1636. 

3)  Akta  A  XX,  2746. 


18 


aber  andrerseits  auch  nicht  verhindern,  daß  sein  Land  durch  den 
Aufenthalt  der  kaiserlichen  Truppen  gänzlich  ausgesogen  wurde; 
denn  die  waren  gewohnt,  die  Mittel  zu  nehmen,  wo  sie  waren, 
gleichgültig  ob  von  Freund  oder  Feind.  Trotz  der  schweren 
Zeiten  ließ  er  aber  nicht  nach,  für  sein  Patenkind  Friedrichstadt 
zu  sorgen.  Auf  eigene  Kosten  schickte  er  Gesandte  nach  Augs¬ 
burg  und  Mitteldeutschland,  um  Gewerbetreibende  aller  Art  zu 
bewegen,  nach  Friedrichstadt  zu  ziehen.  In  einem  Schreiben  an 
den  Gesandten  Jürgen  Flerger,  der  besonders  in  Augsburg 
für  die  Sache  wirkte,  heißt  es: 

»Eben  auch  solches  und  concediren  besagtem  Jürgen 
Herger  nochmals  und  in  Craft  dieses  hiermit,  daß  er  allerhandt 
negotianten,  Künstler,  Handwerker  und  andre  redliche  Leute,  so 
sich  dieser  Oerter  und  vornehmblich  in  unsrer  Friedrichstadt 
niederzusetzen  lust  und  liebe  haben,  mit  sich  anhero  auf  dero 
selbsteigenen  Kosten  überbringen  möge." 

Die  Privilegien,  die  der  Herzog  den  Einwanderern  bewilligen 
wollte,  wurden  1632  in  Lüneburg  gedruckt  und  enthielten  fol¬ 
gende  Freiheiten  ’):  mit  völliger  Religionsfreiheit  auch  die  Erlaubnis, 
den  Gottesdienst  in  ihrer  Muttersprache  abhalten  zu  dürfen.  Der 
Stadt  wurde  erlaubt,  sich  zu  befestigen,  dazu  erhielt  sie  als  be¬ 
sonders  wichtiges  Privileg  jegliche  Befreiung  von  Einquartierung 
und  Garnison.  Sie  sollte  von  Zoll  und  Schatzung,  Bodenzins 
und  Erbpacht  verschont  bleiben.  Das  seltene  Recht  der  Münz¬ 
gerechtsame  wurde  ihr  verliehen.  An  jedem  Freitag  durfte  Markt 
stattfinden.  Außerdem  wurde  besonders  freier  Handel  mit  Spanien 
betont.  Sehr  interessant  sind  die  Berichte  des  Gesandten  Phi¬ 
lipp  Oehm,  der  auch  Kriegsberichte  mit  einsandte.  Z.  B.  be¬ 
richtet  er  auch  über  die  Schlacht  bei  Breitenfeld,1 2)  in  der  der 
eigene  Bruder  des  Herzogs,  Adolf,  als  kaiserlicher  Obrist  gefallen 
ist.  Die  Mehrzahl  der  Einwanderer  kam  aus  Augsburg.  Vor 
allem  haben  die  Parchendweber  in  Friedrichstadt  große  Be¬ 
deutung  erlangt.  Ihr  Gewerbe  scheint  bis  dahin  in  Schleswig- 
Holstein  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  da  diese  Kunst  mehrfach 
als  etwas  neues  gerühmt  wird.  In  einem  Briefe  Hergers3)  wird 
die  Anzahl  der  Weber,  die  nach  Friedrichstadt  ziehen  wollten,  auf 
über  100  angegeben.  Der  Führer  dieser  Weber  war  Sebastian 


1)  Akta  A  XX,  2746. 

2)  Akta  A  XX,  2746  vom  15./9.  1631. 

3)  Akta  A  XX,  2746  vom  20./7.  1631. 
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Dreher  aus  Augsburg,  der  Zunftmeister  gewesen  war.  Von  anderen 
Handwerkern  und  Gewerbetreibenden  werden  noch  folgende1) 
genannt:  zwei  Goldschmiede,  ein  Kupferstecher,  „der,"  wie  es  in 
dem  Schreiben  heißt,  „auch  Mahler  und  guter  Musikant  —  war 
Organist."  Außerdem  2)  werden  noch  genannt:  Schmiede  und 
Klingenschmiede,  Harnischmacher,  Schlosser,  Uhrmacher,  Zinn¬ 
gießer  und  Gerber.  In  Leipzig  preist  ein  Johann  Frowein  seine 
Dienste  an,  der  in  der  „Verfertigung  güldener  und  silberner  Posa¬ 
ment-Borten"  erfahren  sei.  Ferner  wollen  noch  ein  Elfenbein¬ 
schnitzer3)  und  ein  zweiter  Kupferstecher  nach  der  neuen  Stadt 
ziehen. 

Aus  der  Pfalz  4)  wollten  sogar  Adlige  nach  Schleswig- 
Holstein  ziehen,  wenn  sie  dort  die  Landesprivilegien  des  Adels 
genießen  dürften.  Oehm  wollte  auch  die  überlebenden  Magde¬ 
burger5)  in  Schleswig-Holstein  und  besonders  in  Friedrichstadt 
ansiedeln.  Was  daraus  geworden  ist,  ist  nicht  ersichtlich. 

In  Sachsen  hat  besonders  ein  gewisser  Balthasar  Pichtelio,6) 
beider  Rechte  Lizentiat,  für  Friedrichstadt  geworben.  Ueber  den 
Zweck  und  bisherigen  Erfolg  dieser  Ansiedlungsbestrebungen 
schreibt  er  einmal  folgendes: 

„Erstlichen  ist  kund,  und  haben  E.  F.  Gn.  unser  gnädiger 
Herr  seithero  an  den  Tag  gegeben,  was  dieselbe  für  ein  Fürstl. 
rühmliches  Verlangen  und  Studium  gefaßt  haben,  dero  mit  so 
unsäglichen  Spesen,  auch  ziemblichen  anfang,  um  aufgehende 
Friedrichstadt  den  herrligen  und  zur  aller  Handierung  stattlich 
gelegenen  Eyder-Platz  zur  einer  rechten  vollkommenen  perfection 
auszuführen  und  mit  allerhand  gutten  erbaulich  Zünften  und  Ge¬ 
werben,  diesem  gantzen  Land  zur  aufnehmen,  als  eine  recht  aus¬ 
gebaute  Stadt,  je  länger  je  mehr  mit  der  Zeit  zu  erfüllen,  maßen 
dann  erst  voriges  Jahres  eine  kostbare  Commission  naches  Augs- 
purg,  zur  sothanem  ende  abgefertigt  und  annoch  in  gutter  Hoff¬ 
nung  daselbsten  immerdar  getrieben,  ja  neulich  von  etlichen 
Webern  sehr  gutte  vernügende  erklärung  schriftlich  hierein  über¬ 
schickt  worden."  — 

9  Akta  A  XX,  2746  vom  27./ 10.  1631. 

2)  Akta  A  XX,  2746  vom  5./2.  1631. 

3)  Akta  A  XX,  2746  vom  21./9.  1631.  Anlage  1. 

4)  Akta  A  XX,  2746  vom  9./1.  1631. 

5)  Akta  A  XX,  2746  vom  19./5.  1631.  Anlage  2. 

6)  Akta  A  XX,  2746  vom  11./2.  1632. 
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In  demselben  Brief  erbietet  er  sich  dann  weiter,  von  anders¬ 
woher  Gewerbetreibende  nach  Friedrichstadt  zu  schicken.  Und 
zwar  wirbt  er  unter  den  Tuchmachern,  besonders  in  Torgau  und 
Meißen,  wo  Ueberfluß  an  solchen  Gewerbetreibenden  herrschte, 
sodaß  die  Arbeit  sich  hier  wenig  rentierte.  Auch  aus  Thüringen 
versuchte  er,  Leinwandspinner  und  Harnischmacher  nach  Friedrich¬ 
stadt  zu  ziehen.  In  einem  Briefe  nennt  er  außerdem  noch 
Barchentweber  aus  der  Herrschaft  Henneberg  und  Musketen-  und 
Pistolenschmiede.  Ferner  erwähnt  er  besonders  „die  Wullenweber 
umb  Nürnberg,  Nördlingen,  Rotenburg,  Amberg  (ubi  mea  patria 
est),  so  ein  als  zwey-  drey-  vierfärbig  würken  und  in  kurzer  Zeit 
unglaublich  reich  werden."  Auch  in  Frankfurt,  Cölln,  Metz  und 
Marburg  *)  ist  Pichtelio  gewesen.  Ueberall  hat  er  die  neue  Stadt 
mit  ihren  reichen  Privilegien  gepriesen  und  bekannt  gemacht.  Wie 
beschwerlich  in  den  Kriegszeiten  das  Reisen  war,  geht  aus  einem 
Schreiben *  2)  des  Friedrichstädter  Stadtsekretärs  Gualtherus  hervor, 
der  die  Ankunft  einiger  Augsburger  meldet,  die  10  Wochen  zu 
Lande  und  4  Wochen  zu  Wasser  unterwegs  waren.  Sie  mußten 
nämlich  den  Umweg3)  über  Frankfurt  den  Rhein  abwärts  nach 
Holland  machen,  um  von  da  zu  Schiff  nach  Friedrichstadt  zu  ge¬ 
langen.  Alle  Kosten  trug  der  Herzog.  Die  Neuangekommenen 
wurden  auf  jede  Weise  unterstützt.  In  einem  Briefe 4)  Oehms  wird 
als  Notwendigstes  für  die  Weber  der  sofortige  Bau  einiger  Gassen 
gefordert.  Sie  wurden  in  einem  besonderen  Viertel  jenseits  des 
Stadtgrabens  angesiedelt.  Auch  mußte  für  ihre  Hantierung 
„springendes  Röhrwasser"  vorhanden  sein,  das  durch  Roßmühlen 
aus  dem  „süßen  Strom"  beschafft  wurde.  Da  die  Weber  ihre 
Instrumente  nicht  mitnehmen  konnten,  wurde  ihnen  hierfür  gratis5 6) 
Holz  geliefert,  das  vom  Schleusenbau  übrig  geblieben  war.  Auch 
Torf5)  erhielten  sie  umsonst  vom  Landvogt  zu  Stapelholm  ge¬ 
liefert.  Die  wertvollste  Hilfe  für  sie  war  aber  die  Lieferung  von 
Baumwolle 7)  um  billiges  Geld  und  vor  allem  auf  Kredit.  Unsere 
heimische  Tuch-  und  Weberindustrie  hat  durch  diese  Süddeutschen 


x)  Akta  A  XX,  2746  vom  23./7.  1632. 

2)  Akta  A  XX,  2746  vom  26./11.  1632. 

3)  Akta  A  XX,  2746  vom  4./7.  1631. 

4)  Akta  A  XX,  2746  vom  4./8.  1631. 

5)  Akta  A  XX,  2746  vom  24./11.  1632. 

6)  Akta  A  XX,  2746  vom  3  /11.  1632. 

7/  Akta  A  XX,  2746  vom  24./3.  1633. 
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eine  große  Bereicherung  erfahren.  Viele  Familiennamen  in 
Schleswig-Holstein  weisen  darauf  hin;  daß  sie  seßhaft  geworden 
und  geblieben  sind. 


Handelsprojekte. !) 

Der  Plan  des  Herzogs,  aus  Friedrichstadt  eine  Handelsstadt 
ersten  Ranges  zu  schaffen,  schien  sich  in  den  ersten  Jahrzehnten 
seit  der  Gründung  verwirklichen  zu  wollen.  Es  gelang  ihm  näm¬ 
lich,  sehr  wertvolle  Handelsverträge  für  die  Stadt  zu  erhalten,  die 
bei  ihrer  Durchführung  die  größte  Bedeutung  gehabt  haben  dürften. 

Vor  allem  kommt  hier  der  Vertrag  mit  Spanien  und  den 
von  ihm  abhängigen  Ländern,  also  besonders  Portugal  und  den 
spanischen  Niederlanden  in  Betracht.  Für  den  Herzog  waren  bei 
diesen  Handelsprojekten  mehrere  Männer  tätig,  die  in  der  Handels¬ 
geschichte  Friedrichstadts  teilweise  eine  bedeutende  Rolle  spielen. 
In  Spanien  waren  Don  Caesare  Tadino,* 2)  der  Jesuitenpater  Niko¬ 
laus  Jansen 3)  und  Dr.  Floris  für  ihn  tätig.  In  den  spanischen 
Niederlanden  war  es  besonders  der  Ritter  Rodenburgh,4)  der  eifrig 
für  die  Sache  des  Herzogs  arbeitete.  Von  spanischer  Seite  griffen 
der  Generalkommissar  Gabriel  de  Roy  und  der  Kommissar  in 
Friedrichstadt  Quirinus  Jansen,  ein  Bruder  des  Paters  Nikolaus 
Jansen,  tätig  in  die  Unternehmungen  ein.  Nach  längeren  Unter¬ 
handlungen  wurden  in  Brüssel5)  am  2.  November  1627  mit  der 
Infantin  Isabella  Clara  durch  den  Gesandten  Theodor  Rodenburgh 
folgende  acht  Artikel6)  festgelegt: 

1)  Zulassung  der  Katholiken  in  Friedrichstadt. 

2)  Rekonziliationen  für  die  Holländer,  die  nach  Friedrichstadt 

ziehen. 

3)  Ausschluß  der  portugiesischen  Juden  vom  Handel. 

4)  Gleiche  Vorteile  für  die  spanischen  Untertanen  wie  für  die 

Friedrichstädter,  und  Neutralität  in  der  Jurisdiktion  für  die 

J)  Akta  A  XX,  2759—2761. 

2)  Akta  A  XX,  2759  Blatt  8. 

3)  Akta  A  XX,  2759  Blatt  191-195. 

4)  Akta  A  XX,  2759  Blatt  92/93  und  94/96. 

Ueber  die  einzelnen  Verhandlungen  siehe  Näheres  bei  Pont  p  10-13 
und  20—27. 

5)  Akta  A  XX,  2759  Blatt  88. 

6)  Akta  A  XX,  2760  Blatt  472—475.  Anlage  5. 
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in  Schleswig-Holstein  wohnenden  Spanier,  d.  h.  sie  durften 
nicht  von  herzoglichen  Gerichten  abgeurteilt  werden. 

5)  Von  den  Waren,  die  nach  Spanien  und  spanischen  Provinzen 
ausgeführt  werden,  sollen  30  °/0  Zoll  bezahlt  werden  an  den 
spanischen  Kommissar  zu  Friedrichstadt,  jedoch  dürfen  keine 
holländischen  und  englischen  Waren  ausgeführt  werden.  Das 
Verbot  erstreckte  sich  auch  auf  solche  Waren,  die  der  hol¬ 
ländischen  Fabrikation  so  ähnelten,  daß  sie  für  holländische 
Waren  angesehen  werden  müßten,  selbst  wenn  sie  in 
Schleswig-Holstein  angefertigt  wären.  Ausdrücklich  erlaubt 
war  die  Ausfuhr  von  Getreide,  Käse  und  Heringen,  wofür 
an  andrer  Stelle  auch  Stockfische  genannt  werden. 

6)  Die  Waren  dürfen  nicht  über  England  und  Holland  geführt 
werden,  sie  dürfen  nur  in  neutralen  Häfen  umgeladen  werden. 

7)  Die  in  Holland  gebauten  Schiffe  dürfen  nur  vier  Jahre  zum 
Handel  zugelassen  werden. 

8)  Ein  spanischer  Kommissar  soll  in  Friedrichstadt  die  Aufsicht 
führen. 

Die  schwierigste  Frage  für  den  Friedrichstädter  Handel  war 
das  Verbot,  Waren  aus  spanischen  Häfen  in  Holland  und  England 
absetzen  zu  dürfen.  Dies  Verbot  war  bei  dem  Kriegszustand,  der 
zwischen  Spanien,  Holland  und  England  herrschte,  begreiflich. 
Andrerseits  waren  aber  die  Kaufleute  in  Friedrichstadt  Holländer. 
Es  liegt  hier  der  Gedanke  nahe,  daß  sie  sich  nur  in  der  neuen 
Gründung  ansiedelten,  um  auf  diese  Weise  den  wertvollen  spa¬ 
nischen  Handel  doch  nach  Holland  zu  leiten.  Dazu  kamen  ver¬ 
wandtschaftliche  und  alte  geschäftliche  Beziehungen  zum  Mutter¬ 
lande.  Aus  mehreren  Tatsachen  ergibt  sich,  daß  dies  auch  wirklich 
der  Fall  war.  Religiöse  Gründe  mögen  den  Anstoß  gegeben 
haben,  besonders  für  das  Angebot  des  Herzogs,  aber  so  bedeutende 
Kaufleute  wie  z.  B.  Herr  van  de  Wedde  haben  sicher  nur  aus  rein 
handelspolitischen  Erwägungen  sich  in  Friedrichstadt  angesiedelt. 
Es  sind  denn  auch  öfter  Bestrafungen  eingetreten  für  die  Ueber- 
tretungen  des  Artikels  6  im  Vertrage.  Unter  verschiedenen  Vor¬ 
wänden,  z.  B.  dem  des  Lecks  eines  Schiffes  (und  zwar  handelt  es 
sich  um  ein  Schiff  des  Herrn  van  de  Wedde),  wurden  wiederholt 
spanische  Waren  gleich  in  holländischen  Häfen  verkauft.  In 
einem  Brief *)  des  Herzogs  an  den  Statthalter  in  Friedrichstadt 


*)  Akta  A  XX,  2759  Blatt  24  vom  19./3.  1623. 
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heißt  es:  »daß  wir  wohl  abgesehen,  daß  solche  Unterschleife 
privatinteresse  halber  unter  einigem  Vorwand,  die  in  solchen  Fällen 
leicht  zu  finden,  hierbei  gebraucht.“  In  einigen  Fällen  wurde 
auch  die  Kaution,  die  die  Schiffer  dafür  stellen  mußten,  keine 
verbotenen  Häfen  anzulaufen,  eingezogen.  Diese  Kaution  l)  betrug 
je  nach  dem  Wert  der  Ladung  100  bis  Ö00  holländische  Gulden. 

Neben  dem  erst  später  auftauchenden  Projekt  des  persischen 
Handels  war  das  des  Salzhandels  von  Portugal-Spanien  nach 
Friedrichstadt  das  bedeutendste.  Dieser  Plan  wurde  nach  dem 
Vorbild  der  großen  Ost-  und  Westindischen  Kompagnie  ins  Werk 
gesetzt.  Die  Seele  dieser  bedeutsamen  Sache  war  Herr  van  de 
Wedde.  Das  Privileg,  diesen  Handel  selbständig  organisieren  zu 
dürfen,  erhielt  er  am  20.  Mai  1628. 2)  Er  wollte  eine  Kompagnie 
gründen  mit  dem  Hauptsitz  in  Friedrichstadt.  Mit  12  bis  15 
eigenen  Schiffen  sollte  das  Salz  von  Portugal  und  Spanien  nach 
Friedrichstadt  gebracht  werden,  und  von  da  aus  sollten  auch  die 
Ostseeländer  versorgt  werden.  Also  war  der  Salzhandel  nicht  nur 
für  eigenen  Bedarf  berechnet,  sondern  von  Friedrichstadt  aus 
sollte  vor  allem  auch  Schweden  versorgt  werden.  (Salzhandels¬ 
projekt  Absatz  3.)  Den  Wert  dieses  Handels  schlägt  er  auf  400- 
bis  500  000  Reichstaler3)  an,  mit  Heuerschiffen  aber  nur  auf  100- 
bis  150000.  Van  de  Wedde  war  selbst  in  Hamburg  und  Amster¬ 
dam,4)  um  mit  großen  Handelshäusern  über  die  Sache  zu  ver¬ 
handeln.  Dieser  Salzhandel  muß  große  Bedeutung  gehabt  haben, 
denn  auch  England  und  Dänemark  haben  sich  eifrig  darum  be¬ 
müht.  England  bot  jährlich  500000  Dukaten5)  dafür,  Salz  aus 
Spanien  einführen  zu  dürfen.  Dänemark  versuchte  heimlich,  dies 
Privileg  zu  erlangen,  aber  beide  Versuche  scheiterten.  In  fol¬ 
genden  sieben  Punkten  hatte  van  de  Wedde  den  Plan  festgelegt: 

1)  Daß  van  de  Wedde  im  Haag  verhandeln  darf,  wieviel  Salz 
an  Schweden  und  England  überlassen  werden  soll. 

2)  Das  Salz  für  Holland  soll  gleich  dort  eingeführt  werden,  für 
die  Staaten  nach  dem  Osten  in  Friedrichstadt.  Es  soll  eine 
Kompagnie  gegründet  werden  mit  Direktoren  in  Holland 


0  Akta  A  XX,  2760  Blatt  274. 

2)  Akta  A  XX,  2759  Blatt  105. 

3)  Akta  A  XX,  2759  Blatt  108-110. 

4)  Akta  A  XX,  2759  Blatt  130  und  173,  175/176  und  180. 

5)  Akta  A  XX,  2759  Blatt  198  und  199-201. 
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ünd  in  Friedrichstadt,  der  erste  Direktor  soll  aber  in 
Friedrichstadt  wohnen. 

3)  Der  Herzog  soll  Abgaben  haben  von  allen  Schiffen,  auch 
von  denen,  die  nach  Holland,  England  und  Schweden 
fahren,  und  zwar  soll  er  1j 2  Reichstaler  auf  die  Schiffslast 
erhalten. 

4)  Die  Kompagnie  soll  fürs  erste  in  Friedrichstadt  durch 
keinerlei  Abgaben  behindert  werden,  z.  B.  mit  Hafen-  oder 
Schleusengeld.  Es  sollen  neue  Seezeichen  und  Tonnen  ge¬ 
legt  werden  und  eine  Lotsenstation  auf  Helgoland  errichtet 
werden  nach  holländischem  Muster. 

5)  Friedrichstadt  soll  V»  von  der  Schiffslast  Zoll  erheben  von 
den  Schiffen,  einerlei  ob  sie  drinnen  im  Hafen  oder  draußen 
laden. 

6)  Die  Kompagnie  kann  beliebige  Direktoren  anstellen. 

7)  Ein  ähnlicher  Vertrag  wie  mit  Spanien  soll  mit  Frankreich 
abgeschlossen  werden. 

Dieser  Plan  ist  nie  zur  Ausführung  gelangt.  Jahrelang 
wurden  Unterhandlungen  gepflogen.  Besonders  hinderlich  war 
diesem  Projekt  auch  die  Opposition  ')  von  Ostende  und  Dün¬ 
kirchen,  die  den  ersten  Direktor  nicht  nach  Friedrichstadt  haben 
wollten.  Schließlich  verboten  2)  die  Generalstaaten  den  Holländern, 
Paßporten  von  der  Infantin  gegen  Bezahlung  anzunehmen,  um 
Salz  von  Spanien  nach  Holland  zu  bringen.  Also  trotz  des  Kriegs¬ 
zustandes  verkaufte  die  Infantin  an  Holländer  solche  Paßporten. 

Interessant  ist  noch  ein  Vorschlag  des  Herrn  van  de  Wedde, 
Salz  aus  Seewasser  zu  gewinnen  und  dies  für  Friedrichstadt  nutz¬ 
bar  zu  machen.  Die  Holländer,  so  schreibt  er  im  Jahre  1630,3) 
hätten  seit  8  bis  9  Jahren  im  Großen  Salz  aus  Seewasser  durch 
Exhalation  gewonnen,  das  sogar  besser  sei  als  das  Lüneburger.. 

Außer  diesem  Projekt  des  Salzhandels  hat  besonders  der 
Getreidehandel  die  Friedrichstädter  Kaufleute  lebhaft  interessiert. 
Im  Jahre  1631  hat  der  Pater  Nikolaus  Jansen,  der  Bruder  des 
spanischen  Kommissars  in  Friedrichstadt,  den  Plan  für  eine  , /So¬ 
cietas  frumentaria“ 4)  in  folgenden  sechs  Punkten  ausgearbeitet: 

1)  Akta  A  XX,  2759  Blatt  199-201. 

2)  Akta  A  XX,  2759  Blatt  243-245,  ein  gedrucktes  Plakat. 

8)  Akta  A  XX,  2759  Blatt  272. 

4)  Akta  A  XX,  2759  Blatt  276-279. 
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1)  Die  Societas  soll  um  Michaelis  beginnen,  das  Getreide  ein¬ 
zukaufen. 

2)  Die  Societas  darf  bis  zum  Oktober  oder  November  soviel 
Getreide  einkaufen,  wie  sie  will. 

3)  Das  Getreide  soll  mit  15  oder  16  Schiffen  nach  Spanien 
gebracht  werden,  und  diese  Schiffe  dann  wieder  mit  spa¬ 
nischen  Waren  für  Friedrichstadt  beladen  werden. 

4)  In  der  Ostsee  soll  eine  Agentur  in  Kiel  oder  Eckernförde 
errichtet  werden.  Der  dritte  Teil  der  spanischen  Waren  soll 
für  diese  Agentur  bestimmt  sein.  Von  dort  aus  sollen  die 
Waren  der  Ostsee  wieder  nach  Friedrichstadt  geschafft 
werden. 

5)  Der  Herzog  soll  für  diese  Konzession  erhalten:  für 
4000  Lasten  8000  Taler,  für  5000  Lasten  10000  Taler 
u.  s.  w. 

6)  Die  Societas  soll  nicht  nur  ein  Jahr  bestehen,  sondern 
kann  von  Jahr  zu  Jahr  verlängert  werden. 

Auch  aus  dieser  »Societas  frumentaria"  ist  nichts  geworden, 
zumal  der  Vater  des  Projekts,  Nikolaus  Jansen,  sehr  bald  starb. 
Der  Plan  war  aber  durchaus  großartig  angelegt.  Der  Getreide¬ 
handel  aus  den  Ostseeprovinzen  nebst  Rußland,  Polen  und 
Schlesien  sollte  über  Kiel  oder  Eckernförde  nach  Friedrichstadt 
geleitet  werden.  Von  hieraus  sollten  dann  Holland,  Frankreich 
und  Spanien  versorgt  werden.1) 

Bis  zum  Jahre  1631  waren  die  Handelspläne  in  Friedrich¬ 
stadt  am  lebhaftesten.  Seitdem  ging  der  Handel  offenbar  immer 
mehr  zurück.  Die  nächsten  Jahre  waren  erfüllt  mit  andauernden 
Streitigkeiten  der  holländischen  Kaufleute  mit  dem  spanischen 
Kommissar  in  Friedrichstadt,  der  diesen  seiner  scharfen  Kontrolle 
wegen  höchst  unbequem  war.  Ihr  Hauptaugenmerk  war  eben 
immer  auf  den  Handel  mit  den  Kaufhäusern  in  der  holländischen 
Heimat  gerichtet,  mit  denen  sie  in  den  engsten  Verbindungen 
standen,  teilweise  auch  verwandt  waren,  wie  z.  B.  Herr  van  de 
Wedde.  Man  versuchte  auf  alle  Weise  den  unbequemen  Mann 
zu  entfernen.  Dies  gelang  2)  auch  schließlich  im  Jahre  1638. 
Offenbar  hatte  sich  der  Kommissar  auch  Unterschlagungen  zu 
schulden  kommen  lassen.  Vor  allem  wurde  darüber  geklagt,  daß 


')  Akta  A  XX,  2759. 

2)  Akta  A  XX,  2760  Blatt  451  und  609. 
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er  die  Rekonziliationen  (d.  h.  die  Absolution  von  Abgaben,  eine 
Art  Freibrief)  so  langsam  ausstellte,  öfter  ließ  er  sie  sich  auch 
mehrfach  ])  bezahlen.  Die  Rekonziliationen,  die  10  bis  12  Reichs¬ 
taler  kosteten,  stellte  fortan  der  Gesandte  Rodenburgh *  2)  in  Brüssel 
aus.  In  diesen  für  Friedrichstadt  sehr  ungünstigen  Jahren  sind 
auch  viele  holländische  Kaufleute  wieder  nach  Holland  zurück¬ 
gekehrt,  besonders  auch  Herr  van  de  Wedde,  der  die  Seele  des 
ganzen  Handels  gewesen  war.  Weil  alle  großen  Handelsunter¬ 
nehmungen  scheiterten,  war  van  de  Wedde  allmählich  in  Konkurs 
geraten.  Sein  Hauptgläubiger  war  der  spanische  General¬ 
kommissar  Gabriel  de  Roy,  der  ihm  keinen  Aufschub  mehr  ge¬ 
währen  wollte.  Das  letzte  Schreiben 3)  von  seiner  eignen  Hand 
ist  am  22.  Februar  1633  in  Gottorf  datiert,  wo  er  sich  aufhielt, 
um  den  Herzog  um  Hilfe  zu  bitten.  Er  scheint  aber  nichts  er¬ 
reicht  zu  haben,  denn  mit  dem  Jahre  1635,  wo  er  zuletzt  in  den 
Akten  4)  als  Bürger  und  Untertan  in  Friedrichstadt  bezeichnet 
wird,  ist  er  verschwunden  und  er  wird  wohl  nach  Holland 
zurückgekehrt  sein. 

Im  Jahre  1639  hat  man  noch  einmal  wieder  versucht,  den 
Handel  zu  beleben  und  in  großem  Stile  zu  betreiben.  Und  zwar 
gab  hierzu  das  persische  Handelsprojekt  den  Anlaß.  Dies  war 
sicher  der  großartigste  Plan,  den  der  Herzog  in  wirtschaftlicher 
Hinsicht  faßte.  Im  Zusammenhang  mit  dieser  Angelegenheit  hätte 
Friedrichstadt  große  merkantile  Bedeutung  erlangt,  wenn  die  Sache 
geglückt  wäre.  Das  alte  Problem  der  mittelalterlichen  Handels¬ 
staaten,  den  wertvollen  ostindischen  Handel  sich  auf  dem  möglichst 
kürzesten  Wege  zu  erschließen,  gedachte  der  Herzog  auf  folgende 
Weise  zu  lösen.  Auf  dem  Landwege  durch  Persien  und  Rußland 
sollten  die  Waren  über  die  Ostsee  nach  Kiel  gebracht  werden, 
und  von  da  aus  auf  dem  kurzen  Landwege  bis  zur  Eider  nach 
Friedrichstadt.  Es  wurde  eine  glänzende  Gesandtschaft  nach  Persien 
geschickt  unter  der  Führung  des  Gesandten  Crusius  und  des 
Hamburger  Kaufmanns  Brüggemann 5).  An  ihr  nahmen  auch  der 
Dichter  Paul  Flemming  und  der  Gottorper  Bibliothekar  Olearius 
teil,  der  die  berühmte  Reisebeschreibung  von  dieser  Mission 

J)  Akta  A  XX,  2760  Blatt  639-642. 

2)  Akta  A  XX,  2760  Blatt  411— 413  und  414. 

3)  Akta  A  XX,  2760  Blatt  380. 

4)  Akta  A  XX,  2760  Blatt  419  (vgl.  auch  Pont  p  31). 

5)  Waitz:  Schleswig-Holsteins  Geschichte  p  565. 
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geschrieben  hat.  Die  Gesandschaft  dauerte  von  1633  bis  1638  und 
erweckte  lebhaftes  Interesse.  Schweden,  mit  dem  der  Herzog  sehr 
nahe  Beziehungen  unterhielt,  wollte  sich  auch  daran  beteiligen.  Aus 
Briefen  ’)  des  Gesandten  Rodenburgh  geht  hervor,  daß  auch  Ant¬ 
werpen  und  Brügge  sich  an  diesem  Projekt  beteiligen  wollten.  Der 
Plan  scheiterte  daran,  daß  Rußland  keine  zollfreie  Durchfuhr  gestatten 
wollte.  Es  scheinen  besonders  auch  von  Dänemark  Quertreibereien 
gemacht  zu  sein,  dem  die  Beteiligung  Schwedens  verdächtig 
war.  Sehr  geschadet  haben  der  Sache  auch  die  Veruntreuungen *  2) 
Brüggemanns,  der  deswegen  verhaftet  und  enthauptet  wurde. 

Besonders  erwähnt  wird  noch  der  Herings-3)  und  Walfisch¬ 
fang  in  Friedrichstadt,  der,  wie  es  scheint,  zeitweilig  größere  Be¬ 
deutung  erlangt  hat.  Schon  1627  erhielt  van  de  Wedde  die  Erlaubnis, 
eine  Kompagnie  für  den  Heringsfang  gründen  zu  dürfen.  Es  ist 
aber  nicht  ersichtlich,  ob  etwas  daraus  geworden  ist.  1637  erhielt 
Verdam  eine  solche  für  den  Walfischfang.  Aber  erst  1673  4) 
scheinen  diese  Pläne  in  die  Wirklichkeit  umgesetzt  zu  sein.  In 
dem  Jahre  gründeten  Simon  Modeus  und  Daniel  Frensen  eine 
Hering-  und  Walfischfang-Kompagnie  mit  dem  Privileg,  daß  es 
auf  15  Jahre  die  einzige  in  den  Herzogtümern  sein  sollte.  Sie 
mußten  aber  für  die  Tonne  Heringe  an  Abgaben  bezahlen: 
die  ersten  5  Jahre  J/2  Reichstaler, 
die  anderen  10  Jahre  2.—  Mk., 
für  eine  Tonne  Tran: 

die  ersten  5  Jahre  8  Mk., 
die  andern  10  Jahre  10  Mk. 

Um  dies  Projekt  noch  großartiger  zu  gestalten,  wurden  Verhand¬ 
lungen  mit  England  gepflogen,  die  Sache  gemeinschaftlich  zu 
betreiben.  Friedrichstadt  sollte  der  Stapelplatz  für  die  ganze 
Nordsee  werden.  Leider  ist  kein  urkundliches  Material  vorhanden, 
um  zu  sehen,  ob  etwas  daraus  geworden  ist. 

All  die  weitschauenden  Pläne  ,  und  günstigen  Verträge  haben 
doch  nicht  den  erhofften  Erfolg  gehabt.  Dies  hat  mehrere  Ursachen. 
Der  Hauptgrund  liegt  wohl  darin,  daß  die  holländischen  Kaufleute 
zu  sehr  im  Interesse  ihrer  alten  Heimat  strebten  und  für  Friedrich¬ 
stadt  selbst  wenig  übrig  hatten.  Hierzu  kamen  Sturmfluten  und 

0  Akta  A  XX,  2761  Blatt  713  und  754/755.  Anlage  6. 

2)  Olearius:  Persianische  Reisebeschreibung  p  402. 

3)  Näheres  siehe  bei  Pont  p  11. 

4)  Akta  A  XX,  2764. 
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damit  verbundene  Vermögensverluste.  Schließlich  ließen  die 
andauernden  Kriege  eine  dauernd  günstige  Entwicklung  nicht 
aufkommen. 


Die  Mühlen  und  Fabriken.1) 

Mit  dem  anfangs  wachsenden  Handel  entstanden  auch  mehrere 
gewerbliche  Großbetriebe,  zu  denen  man  auch  wohl  die  Mühlen 
zählen  kann.  Von  einer  Mühle  ist  1624  zum  ersten  Mal  die  Rede. 
In  diesem  Jahre 2)  erhielten  Hieronymus  Tuchmacher  und  Robert 
Audatius  die  Erlaubnis,  eine  Borkmühle  zu  errichten.  Diese  Mühle 
kaufte  1647  die  Stadt,  sie  brannte  1662  ab,  aber  schon  1663  wurde 
eine  neue  gebaut.  Weil  außer  der  Borkmühle  auch  noch  eine 
Lohmühle  genannt  wird,  darf  man  wohl  annehmen,  daß  die  Gerberei 
ziemlich  beträchtlich  gewesen  ist.  Im  Besitze  der  Stadt  befand 
sich  auch  eine  Kornmühle,  die  jährlich  für  2650  Mk.  verpachtet 
wurde.  Ein  ziemlich  großer  Betrieb  muß  die  Grütz-  und  Graupen¬ 
fabrik  gewesen  sein,  da  von  ihr  häufig  die  Rede  ist. 

An  fabrikartigen  Betrieben  der  mannigfaltigsten  Art  ist 
Friedrichstadt  sehr  reich  gewesen.  1620  erhielt  van  de  Wedde 
die  Erlaubnis,  für  den  Aufbau  der  Stadt  eine  Steinbäckerei  anzu¬ 
legen.  Jedoch  gab  dies  Privileg  bald  zu  Streitigkeiten  Anlaß,  sei 
es  aus  Neid  oder  auch  aus  dem  berechtigten  Grunde,  weil  van 
de  Wedde  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachkam,  wie  es  in  einem 
Auszug 3)  aus  den  Stadtprotokollen,  der  sich  unter  den  Akten  be¬ 
findet,  heißt.  Ferner  gab  es4)  eine  Salpetersiederei,  eine  Oel- 
schlägerei,  eine  Lerfensiederei,  eine  Wandtrapperei  und  eine 
Amedammacherei.  Der  größte  Fabrikbesitzer  scheint  der  Holländer 
Simon  Modeus  gewesen  zu  sein.  In  seinem  Besitze  befand  sich 
die  Wandtrapperei,  die  ein  Monopol  von  ihm  war,  die  Oelmühle 
und  die  Seifensiederei.  Die  letztere  wurde  dadurch  besonders 
geschützt,  daß  doppelter  Zoll  auf  Hamburger  Ware  gelegt  wurde. 
Trotz  vieler  Beschwerden  von  Husum  und  Eiderstedt,  die  die 
bessere  Hamburger  Seife  behalten  wollten,  blieb  die  Begünstigung 
für  Friedrichstadt  bestehen.  Das  wichtigste  Gewerbe  war  aber  die 
Weberei,  die  hauptsächlich  von  den  eingewanderten  Süddeutschen 

»)  Akta  A  XX,  2755. 

*)  Polizeiprotokolle  p  289. 

3)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  133,  vgl.  auch  Pont  p  7  und  15. 

4)  Akta  A  XX,  2755- 
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betrieben  wurde.  Wie  groß  der  Betrieb  war,  geht  aus  einer 
Notiz1)  hervor,  nach  der  ein  Mann  in  22  Jahren  über  92000  Mk. 
an  Lohn  bezahlt  habe  für  Spinnen  und  Weben,  in  dem  einen 
Betriebe  seien  400  bis  550  Arbeiter  beschäftigt  gewesen.  Auch 
eine  kleine  Schiffswerft2)  wurde  1639  erbaut,  die  aber  nicht  viel 
Bedeutung  gehabt  zu  haben  scheint,  jedenfalls  tritt  sie  nirgends 
besonders  hervor.  Wie  mannigfaltig  noch  1848  die  fabrikartigen 
Gewerbe  in  Friedrichstadt  waren,  geht  aus  dem  Bericht  in  der 
von  Schröderschen  Topographie  Schleswigs  hervor,  nach  dem  es 
dort  in  dem  Jahre  folgende  Fabriken  gab:  zwei  Salzsiedereien, 
eine  Oelschlägerei,  sechs  (!)  Lohgerbereien,  fünf  Amedamfabriken, 
eine  Essigbrauerei,  drei  Lichtziehereien,  eine  Muschel-  und  Kalk¬ 
steinbrennerei  und  einige  Brauereien  und  Brennereien. 


Die  städtische  Verfassung  und  Verwaltung.3) 

Da  der  Herzog  den  Holländern  in  jeder  Beziehung  ihre 
Freiheiten  und  Eigenarten  ließ,  ist  es  auch  erklärlich,  daß  er  auch 
die  städtische  Verfassung  ganz  nach  holländischem  Muster  ein¬ 
richtete.  Da  die  meisten  Holländer  in  Friedrichstadt  aus  den 
nördlichen  Provinzen  stammten  —  viele4)  aus  Amsterdam  —  erhielt 
auch  die  Verfassung  von  Friedrichstadt  den  Charakter  der  Städte 
Nordhollands.  Dieser  war  im  Gegensatz 5)  zu  den  südlichen 
Provinzen  durchaus  aristokratischer  Natur. 

Wie  im  Mutterland  war  auch  in  Friedrichstadt  die  städtische 
Gewalt  in  zwei  Arten  geteilt.  Die  eine  repräsentierte  die  Hoheit 
des  Landesherrn,  das  war  der  Statthalter,  die  andere  die  autonome 
Herrschaft  der  städtischen  Gemeinde,  das  waren  die  sogenannten 
Assessoren  oder  Schöffen.  Bürgermeister  gab  es  erst  seit  1631 
in  Friedrichstadt. 

Der  Statthalter  war  ungefähr  dasselbe  wie  in  der  hol¬ 
ländischen  Städteverfassung  der  Bailli  oder  Schout.  Er  war 
Beamter  des  Herzogs  und  von  ihm  besoldet 6)  und  wurde 

1)  Akta  A  XX,  2751. 

2)  Akla  A  XX,  2765  a 

3)  Akta  A  XX,  2748—2749  u.  Corpus  statutorum  Slesvicensium  Band  III. 

4)  Vgl.  die  Liste  der  Schiffer  Akta  A  XX,  2759. 

5)  Rach  fahl:  Wilhelm  von  Oranien  B  I  p  277  ff. 

6)  Akta  A  XX,  2744  Blatt  92. 
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wahrscheinlich  auf  Lebenszeit  berufen.  Ueber  die  Statthalterschaft 
in  Friedrichstadt  sind  mehrere  irrtümliche  Ansichten  verbreitet. 
Aus  den  Akten  und  Urkunden  ließ  sich  mit  Sicherheit  feststellen, 
daß  der  Statthalter1)  am  22.  Oktober  1622  ernannt  wurde,  und 
zwar  war  dies  Adolf  von  Wahl,  Herr  von  Moersbergen.  Mensinga2) 
meint,  van  de  Wedde  sei  erster  Statthalter  gewesen  und  habe  ab¬ 
wechselnd  mit  de  Haen  dies  Amt  versehen.  Er  behauptet,  von 
Wahl  habe  nie  ein  öffentliches  Amt  versehen.  Die  offiziellen 
Schreiben  aus  Gottorf  sind  aber  an  von  Wahl  als  Statthalter  ge¬ 
richtet.  Herr  van  de  Wedde 3)  hatte  freiwillig  auf  das  Amt  ver¬ 
zichtet,  weil  er  meinte,  Herr  von  Moersbergen  besäße  mehr 
Ansehen,  und  könne  deswegen  mehr  Leute  heranziehen.  Jedoch 
war  er,  wenn  von  Moersbergen  ablehne  oder  stürbe,  als  der  nächst 
Berechtigte  anerkannt.  Der  Herzog  hat  aber  mit  von  Moers¬ 
bergen  keinen  guten  Griff  getan.  Er  trat  zu  selbstherrlich  auf 
und  gab  sehr  bald  zu  Streitigkeiten 4)  Anlaß.  Besonders  scharf 
ging  der  erste  remonstrantische  Prediger  in  Friedrichstadt,  Greving¬ 
hoven,  gegen  ihn  vor.  Der  Herzog  hat  sich  aber  zunächst  wenig 
um  diese  Zwiste  gekümmert.  Auch  als  1631  die  Stadt  eine  neue 
Verfassung  bekam,  gingen  zwar  die  meisten  Funktionen  des  Statt¬ 
halters  auf  die  Bürgermeister  über,  aber  seinen  Titel  behielt  er 
denn  bis  1635  wird  er  noch  als  solcher  offiziell  genannt.  In  dem 
Jahre  scheint  er  aber  nach  Utrecht  verzogen  zu  sein.  Denn  in 
einer  Beschwerde5)  des  Senats  von  Friedrichstadt  vom  12.  März  1636 
wird  er  bezichtigt,  über  mehrere  Gelder  keine  Rechenschaft  ab¬ 
gelegt  zu  haben  und  eine  wertvolle  Truhe  mit  nach  Utrecht 
genommen  zu  haben. 

Das  wichtigste  Amt  des  Statthalters  war  das  des  Richters. 
Er  war  die  höchste  richterliche  Person  in  der  Stadt  und  führte 
in  den  Verhandlungen  den  Vorsitz.  Er  hatte  dafür  zu  sorgen, 
daß  die  Urteile  vollstreckt  wurden.  Auch  hatte  er  die  Funktion 
des  öffentlichen  Anklägers,  die  nach  1631  auf  den  Gerichts¬ 
schultheißen  überging. 

Dem  Statthalter  standen  sechs  Ratsmänner  oder  Assessoren, 
wie  sie  in  der  ersten  Zeit  hießen,  zur  Seite.  Sie  wurden  gewählt 

*)  Akta  A  XX,  2748  vom  22./10.  1622. 

2)  Mensinga:  De  Holländische  Familien  in  Frederikstad,  p  6. 

»)  Akta  A  XX,  2748  Blatt  1-2. 

4)  Akta  A  XX,  2748  Blatt  81/82,  85  und  92. 

5)  Akta  A  XX,  2748  Blatt  115,  vgl.  Pont  p  9-10  und  25—27. 
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nach  Art  der  holländischen  Vroedschappen,  das  sind  Wahl¬ 
korporationen  von  30;  36  oder  40  Mitgliedern,  die  die  kommu¬ 
nale  Gewalt  in  den  Händen  hatten.  Die  ersten  Entwürfe  einer 
städtischen  Verfassung  aus  dem  Jahre  1619  befassen  sich  mehr¬ 
fach  mit  diesen  Vroedschappen.  An  einer  Stelle  heißt  es: 

„Des  ‘)  sullen  seeker  gethal  von  12,  16  of  18  persoonen 
vande  notabelste  inwoonderen  efte  eerste  aenvangers  noch  eenighe 
andere  tot  haer  mögen  kiesen  ter  nombre  van  30,  36  of  40  per¬ 
soonen  in  alles  als  vroedschappen  ofte  raetspersoonen  derselven 
Steede,  die  by  versterven  wederum  andere  sullen  mögen  eligeren, 
dewelke  des  Stats  orbar  ende  nut  sullen  helpen  ramen,  als  in  meest 
alle  de  hollandsche  steden  es  gebruykelyk."  Es  war  also  durchaus 
eine  aristokratische  Stadtverfassung.  Die  Wahlkorporation  schlug 
dem  Herzog  sieben* 2)  Kandidaten  vor.  Von  diesen  wählte  er  drei  aus, 
und  diese  drei  wählten  sich  die  übrigen  drei  hinzu.  Anfang  Juni 
eines  jeden  Jahres  wurde  das  Kollegium  neu  gewählt,  jedoch  mußte 
mindestens  die  Hälfte  des  alten  Rats  im  neuen  vorhanden  sein. 
Genaue  Bestimmungen  gab  es  auch  über  die  verwandschaftlichen 
Beziehungen  der  Ratsmitglieder.  Danach  durften  nicht  zu  gleicher 
Zeit  im  Rat  sitzen  Vater  und  Sohn,  zwei  Brüder,  Oheim  und  Vetter, 
Schwester-  und  Tochtermann.  In  den  ersten  20  Jahren  hatten  nur 
die  Holländer  Anteil  am  Rat,  bis  1631  nur  die  Remonstranten,  von 
da  an  mußten  aber  auch  zwei  Mennoniten  mit  im  Kollegium  sein. 
Später,  als  die  Holländer  den  Lutheranern  gegenüber  nur  noch  eine 
verschwindende  Minderheit  ausmachten,  waren  auch  Lutheraner 
mit  im  Rat,  bis  das  Verhältnis  sich  Ende  des  17.  Jahrhunderts  so 
verschob,  daß  die  Holländer  sich  mehrfach  beim  Herzog  be¬ 
schwerten,  trotz  früherer  Privilegien  und  Garantien  im  Rat  nicht 
mehr  vertreten  zu  sein.  Die  Beschwerden  haben  den  Erfolg  ge¬ 
habt,  daß  ihnen  zwei  Sitze  eingeräumt  werden  mußten.  Andere 
Religionsgemeinschaften  scheinen  nicht  im  Kollegium  vertreten 
gewesen  zu  sein. 

1631  3)  erhielt  Friedrichstadt  eine  etwas  anders  geartete 
städtische  Verfassung.  Das  Amt  des  Statthalters  wurde  sehr  ent¬ 
lastet.  Seine  Funktionen  wurden  zum  großen  Teil  zwei  Bürger¬ 
meistern  übertragen,  die  nur  verpflichtet  waren,  dem  Statthalter 
die  Beschlüsse  mitzuteilen.  Den  Bürgermeistern  standen  wiederum 


h  Akta  A  XX,  2744a  von  1619. 

2)  Akta  A  XX,  2744. 

3)  Protokolle  p  46.  Stadtrecht  p  6—15. 
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sechs  Ratsmänner  zur  Seite.  Der  erste  Bürgermeister  hieß 
präsidierender  Bürgermeister  und  führte  auch  in  Gerichtsver¬ 
handlungen  den  Vorsitz.  Die  Einrichtung  der  Vroedschappen 
blieb  bestehen.  Jetzt  wurde  eine  zweijährige  Wahlperiode  einge¬ 
führt.  Es  mußten  stets  ein  Bürgermeister  und  zwei  Ratsmänner 
des  alten  Kollegiums  im  neuen  vertreten  sein.  Der  abgehende 
Bürgermeister  wurde  Ratsmann.  Bei  der  Wahl  wurden  12  Personen 
präsentiert,  von  denen  der  Herzog  einen  Bürgermeister  und  drei 
Ratsmänner  auswählte.  Das  Kollegium  bestand  dann  aus  dem 
alten  Bürgermeister,  der  präsidierender  wurde,  und  dem  neu 
ernannten  und  den  sechs  Ratsmännern,  die  sich  zusammensetzten 
aus  den  zwei  alten  und  dem  abtretenden  Bürgermeister  und  den 
drei  neu  ernannten.  Wiederwahl  war  in  allen  Fällen  möglich. 
Das  Amt  eines  Bürgermeisters  oder  Ratsmannes  war  ein  unbe¬ 
soldetes  Ehrenamt,  das  nicht  abgelehnt  werden  durfte.  Aber  nur 
Hausbesitzer  konnten  ein  solches  Amt  verwalten.  Die  Sitzungen 
fanden  jeden  Mittwoch  statt.  Es  entschied  immer  die  absolute 
Majorität.  Die  Verfassung  ist  vom  Friedrichstädter  Stadtsekretär 
Markus  Gualtherus  in  holländischer  Sprache  entworfen  und  1633 
gedruckt  worden,  1799  ist  das  Stadtrecht  in  deutscher  Sprache 
neu  herausgegeben  worden  im  Corpus  statutorum  Slesvicensium, 
Band  III. 

Als  städtische  Beamte  galten  folgende  Personen: 

1)  Der  Stadtsekretär,1)  der  in  den  Sitzungen  Protokoll  führte 
und  sämtliche  gerichtlichen  Dokumente  und  Urkunden  an¬ 
zufertigen  hatte.  Von  anderen  Personen  verfaßte  hatten  keine 
Giltigkeit. 

2)  Der  Gerichtsschultheiß,  2)  der  nach  einer  Anmerkung  im 
Stadtrecht  folgende  Aufgaben  hatte:  »er  denunziert  alle 
Brüch-Pöste,  klagt  als  Stadtfiskal  alle  Vergehungen  wider  die 
Polizey-Ordnung  ein,  ist  in  Kriminalfällen  Kläger  ex  officio, 
verrichtet  mit  den  Gerichtsboten  die  Pfändungen  und  Exe¬ 
kutionen  und  nimmt  das  Bauwesen  der  Stadt  mit  wahr. 
Auch  muß  er  Kriminalverbrecher  in  Haft  nehmen  und  vor 
Gericht  bringen  und  hat  die  Aufsicht  über  das  Gefängnis.« 

3)  Der  Gerichtsbote,3)  dessen  Amtstätigkeit  keine  Besonderheiten 
aufweist. 

9  Stadtrecht  p  15—20. 

2)  Stadtrecht  p  20—22.  F.  Rachfahl:  Wilhelm  von  Oranien  B  I  p  278. 

3)  Stadtrecht  p  22—24. 
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Als  öffentliche  Gebäude  kommen  das  Rathaus,  die  Münze 
und  die  Fleischhalle  in  Betracht.  Das  Rathaus  hatten  die  Menno- 
niten  für  die  Stadt  gebaut,  wie  aus  einer  Beschwerde  der 
Bürgerschaft  von  1668  gegen  die  Remonstranten  hervorgeht. 
Friedrichstadt  wurde  auch  mit  dem  seltenen  Privileg  einer  eigenen 
Münze  ausgestattet.  Das  schöne  Giebelhaus  ist  noch  heute  sehr 
gut  erhalten.  Alles  Fleisch  ])  wurde  in  der  städtischen  Fleischhalle 
verkauft.  Dort  wurden  die  Tiere  geschlachtet.  Totes  Fleisch  durfte 
von  auswärts  nicht  eingeführt  werden.  Das  Vieh  wurde  vorher 
genau  untersucht.  Städtisch  war  eine  Kornmühle,  die  verpachtet 
wurde  und  seit  1647  auch  eine  Borkmühle.  Die  Stadt  hatte  die 
Verwaltung  zu  führen  über  zwei  große  und  zehn  kleinere  Häuser, 
die  dem  Herzog  gehörten.  Es  gab  eine  städtische  Bürgerwehr,2) 
der  die  wehrhaften  Bürger  bis  zum  60.  Jahre  angehörten.  Die 
Armenpflege  lag  fast  ganz  in  den  Händen  der  Religionsgemein¬ 
schaften,  die  jede  für  sich  für  ihre  Armen  zu  sorgen  hatte.  Jedoch 
wurden  von  der  Stadt  aus  jährlich  drei  „ Armenbesorger"3)  herum¬ 
geschickt,  die  eine  Kollekte  abhalten  mußten  zu  deren  Besten. 


Woraus  sich  die  Einnahmen  der  Stadt  zusammensetzten  und  wieviel 
Schulden  und  Ausgaben  sie  dagegen  hatte,  geht  aus  einer  Notiz  aus  dem  Jahre 
1633  hervor;  zugleich  ergibt  sich  damit  die  schlechte  Finanzlage  in  der  Zeit: 


Einnahmen: 

1)  Pacht  für  die  Kornmühle  2650  JL 

2)  Pacht  für  die  Fähre  über 


die  Eider .  900  „ 

3)  Weinaccise . 1201  „ 

4)  Bieraccise  ......  785  „ 

5)  Waegegeld . 150  „ 

6)  Pacht  aus  Weiden  .  .  286  „ 

7)  Maeßgeld . 100  „ 

8)  Hafengeld  für  Export  .  400  » 

9)  Hafengeld  für  Import  .  100  „ 

10)  Für  Erteilung  des  Bürger¬ 
rechts  .  55  „ 

11)  Renten  für  Erbstätten  .  200  „ 


12)  Der  hundertste  Pfennig  .  100  „ 
(Abgabe  bei  Grundstücks¬ 
verkäufen) 

x)  Stadtrecht  p  76—78. 

*)  Stadtrecht  p  29—30. 

3)  Stadtrecht  p  30. 


13)  Der  zwanzigste  Pfennig  .  100.^ 

(Abgabe  bei  Prozessen) _ 

Summa  7027  .4 

Schulden: 

1)  Anleihe  vom  Herzog  28500,—  Ji 


2)  Anleihe  zum 

Schleusenbau  .  .  .  19200,—  „ 

3)  Andere  Anleihen  .  .  10200,—  » 

4)  Schuld  bei 

Hugo  Blome  ....  19226,14  „ 

5)  Schuld  bei  Privaten  .  3600,-?  ,, 

6)  Für  die  Fähre  pro  anno  2000, —  » 

7)  An  Verdam  für  Aus¬ 
lagen  .  3039,26  » 

8)  sonst .  3600,—  » 

9)  Gehälter  u.  .s.  w.  .  .  28320, —  „ 


Summa  117736  Ji 
8  Sch.,  6  Pf. 
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Ebenso  hatte  die  Stadt  mit  Schulsachen  nichts  zu  tun,  die  man 
auch  den  Religionsgemeinschaften  überließ.  Unter  städtischer 
Aufsicht  war  das  Eichen  der  Maße  und  Gewichte  und  auch  die 
Katastersachen.  Die  Wage  war  ebenfalls  städtisch.  Der  Verkauf 
der  Waren  auf  dem  Wochenmarkt,  der  jeden  Freitag  stattfand, 
wurde  auch  von  der  Stadt  überwacht. 

Besonders  umfangreich  ist  die  Gerichtsverfassung  *)  im  Stadt¬ 
recht  behandelt.  Das  Richterkollegium  bildeten  Bürgermeister 
und  Rat,  bis  1631  der  Statthalter  und  die  Assessoren.  Den  Vorsitz 
hatte  in  der  ersten  Zeit  der  Statthalter  und  später  der  erste 
Bürgermeister.  Es  wurde  also  bei  der  Reform  von  1631  der 
staatliche  Anteil,  den  der  Statthalter  repräsentierte  zu  Gunsten  der 
kommunalen  Organe  eingeschränkt.  Die  Gerichtsbarkeit  erstreckte 
sich  auf  „alle  bürgerlichen  und  peinlichen  Sachen".  Als  Kläger 
konnte  jeder  auftreten  mit  Ausnahme  der  minores  oder  Un¬ 
mündigen,  furiosi  oder  Schwachsinnigen,  prodigi  oder  Leute,  die 
ihr  Vermögen  verschwendet  haben,  apostatae  oder  Leute,  die  vom 
christlichen  Glauben  abgefallen,  infames  oder  Unehrlichen,  per- 
juri  oder  Meineidigen,  rei  laesae  Majestatis  oder  Majestäts¬ 
verbrechern.  Auch  durften  nicht  Kinder  wider  ihre  Eltern  und 
nächsten  Blutsverwandten  klagen.  In  Stadtsachen  war  der  Schult¬ 
heiß  Kläger.  Frauen  durften  nicht  vor  Gericht  erscheinen,  sondern 
mußten  sich  durch  einen  Vormund  vertreten  lassen.  Berufung 
gegen  die  Urteile  gingen  an  das  Elofgericht  zu  Gottorf.  Es  durfte 
aber  keine  Sache  beim  Hofgericht  anhängig  gemacht  werden,  die 
nicht  zuvor  in  Friedrichstadt  abgeurteilt  wäre,  ebenso  durfte  kein 
Einwohner  die  Gerichte  anderer  Städte  anrufen.  Gerichtstage 
wurden  jeden  Dienstag  von  9  Uhr  morgens  an  abgehalten. 

Vergleicht  man  das  Friedrichstädter  Stadtrecht  mit  denen 
zu  gleicher  Zeit  in  den  übrigen  schleswigschen  Städten  gebräuch¬ 
lichen,  so  wird  die  holländische  Eigenart  des  Friedrichstädtischen 
augenscheinlich.  Im  Corpus  statutorum  Slesvicensium  Band  II 
und  III,  2  sind  die  Stadtrechte  von  Schleswig,  Eckernförde,  Flens¬ 
burg,  Apenrade,  Hadersleben,  Husum,  Tönning,  Garding,  Tondern, 
Sonderburg  und  Burg  auf  Fehmarn  abgedruckt.  Von  diesen 
Städten  gehören  zum  herzoglichen  Anteil:  Husum,  Apenrade, 
Tönning,  Garding  und  Eckernförde.  Von  ihnen  haben  vom 
Herzog  Friedrich  confirmiertes  Stadtrecht:  Husum,  Tönning, 


J)  Stadtrecht,  Teil  II  und  III. 
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Garding  und  Eckernförde.  Apenrade  hat  bis  1664  sein  altes 
Stadtrecht  von  1284  behalten  und  erst  von  Christian  Albrecht 
ein  den  vier  andern  Städten  ähnliches  erhalten.  Ein  einheitliches 
Recht  haben  auch  die  vier  anderen  Städte  nicht.  Mit  dem 
Friedrichstädter  haben  das  Husumer  und  Eckernförder  am  meisten 
Aehnlichkeit.  Tönning  und  Garding  erhielten  erst  später  ähnliche 
Privilegien.  Den  Hauptunterschied  bildeten  immer  die.  Gerichts¬ 
barkeit  und  die  Wahl  der  städtischen  Ehrenämter.  In  Tönning 
und  Garding  hatten  vor  1647  Bürgermeister  und  Rat  nur  sehr 
beschränkte  Gerichtsbarkeit,  auch  hatte  der  Staller  in  Eiderstedt 
das  Recht,  die  Bürgermeister  zu  ernennen.  In  Husum,  Eckern¬ 
förde  und  Friedrichstadt  hatten  sie  volle  Gerichtsbarkeit.  Die 
Wahl  aber  der  Bürgermeister  und  Ratsmänner  war  in  Friedrichstadt 
ganz  anders  als  in  allen  anderen  schleswigschen  Städten.  Die 
Einrichtung  der  Vroedschappen  hatte  nur  diese  Stadt.  Das  war 
das  holländische  Muster.  Die  Verfassung  vor  1631  war  noch 
mehr  spezifisch  holländisch  als  die  spätere.  Besonders  war  die 
Institution  des  Statthalters  nur  Friedrichstadt  eigen. 


Die  Religionsgemeinschaften. 

A)  Die  Remonstranten.1) 

Da  die  Remonstranten  die  Gründer  der  Stadt  waren  und  in 
den  ersten  Jahren  auch  die  Hauptbevölkerung  ausmachten,  war 
ihre  Religionsgemeinschaft  natürlich  auch  die  einflußreichste. 
Ihre  Kirche2)  war  die  eigentliche  Stadtkirche  und  läutete  zu  Rat¬ 
haus.  In  den  ersten  drei  Jahren  mußten  sie  allerdings  ihren 
Gottesdienst  anderweitig  verrichten,  weil  eine  Kirche  noch  nicht 
gebaut  war.  Nach  Tideman  3)  hielten  sie  in  den  ersten  anderthalb 
Jahren  ihren  Gottesdienst  im  Schloß  zu  Tönning  ab,  das  ihnen 
der  Herzog  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Seit  1623  haben  sie 
dann  das  Markthaus  als  vorläufiges  Gotteshaus  benutzt,  wie 
aus  den  Polizeiprotokollen4)  zu  entnehmen  ist,  wo  es  vom 
18.  Februar  1623  heißt:  »Das  Markthaus  dicht  zu  machen  und 

Ü  Akta  A  XX,  2744. 

2)  Friedrichstadt,  die  Treene  und  ihre  Schleusen,  p  10. 

*)  Tideman:  Frederikstad  aan  de  Eider  ...  p  21. 

4)  Polizeiprotokolle  p  330. 
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ad  interim  zur  Kirche  zu  gebrauchen  ordinirt.“  1624  legte  dann 
Catharina  von  Mörsbergen,  die  Tochter  des  Statthalters,  den  Grund¬ 
stein  zu  der  Kirche,  die  1850  bei  der  Beschießung  abbrannte, 
aber  schon  1852  ungefähr  im  selben  Stile  wieder  aufgebaut 
wurde.  Die  Gemeinde  ist  noch  heute  Mitglied  der  Societät  in 
Holland,  von  der  sie  ihren  Prediger  erhält,  und  hat  noch  eine 
eigene  Schule. 

Die  Gemeinde  hat  sich  stets  durch  große  Toleranz  ausge¬ 
zeichnet.  Die  Lutheraner  durften,  solange  ihre  Kirche  baufällig 
war,  von  1671  bis  1673,  in  der  remonstrantischen  Kirche  ihren 
Gottesdienst  verrichten.  Die  Katholiken  dürfen  noch  heute  ihren 
Kirchhof  benutzen.  Das  remonstrantische  Stadtkollegium  hat 
immer  mit  der  größten  Bereitwilligkeit  andere  Religionsgemein¬ 
schaften  nicht  nur  geduldet  sondern  auch  unterstützt. 

Der  erste  Prediger  der  Gemeinde  war  Nikolaus  Greving¬ 
hoven.  Eine  Zeit  lang  haben  fünf  Prediger  zu  gleicher  Zeit 
wechselweise  gepredigt,  die  aus  Holland  hatten  flüchten  müssen 
Der  erste  festangestellte  Prediger  war  Cornelius  Geisteranus,  ’) 
der  1632  berufen  wurde.  Bis  zum  Jahre  1704  hat  Friedrichstadt 
15  remonstrantische  Prediger  gehabt,  von  denen  nur  zwei  dort 
gestorben  sind.  Die  übrigen  sind  nach  mehr  oder  weniger 
kurzem  Aufenthalt  wieder  nach  Holland  zurückgekehrt,  ein  Beweis 
für  die  engen  Beziehungen  zum  Mutterland. 

B)  Mennoniten.* 2) 

Die  nach  ihrem  Stifter  Simon  Menno  so  benannte  Sekte 
der  Taufgesinnten  oder  Mennoniten  erhielt  1623  das  Recht,  in 
Friedrichstadt  ihre  Religion  frei  üben  zu  dürfen,  nachdem  die 
Privilegierung  im  ersten  Oktroi  von  1620  durch  die  orthodoxe 
Opposition  am  Hofe  zu  Gottorf  verhindert  war.  —  Der  Stifter 
selbst  fand  übrigens  auf  dem  Gute  Fresenburg  bei  Oldesloe  eine 
Unterkunft,  also  auch  in  Schleswig-Holstein.3)  —  Einige  kamen 
mit  den  Remonstranten  zusammen  aus  Holland,  viele  zogen  von 
Eiderstedt  her,  wo  sie  schon  länger  gewohnt  hatten,  in  die  Stadt. 
Sie  waren  aber  fast  alle  holländischer  Abkunft.  Aus  dem  Privileg 
für  sie  von  1623  ergibt  sich  ganz  besonders  die  außerordentliche 

0  Polizeiprotokolle  p  332. 

2)  Akta  A  XX,  2751. 

3)  Mensinga:  wDe  Godsdienstvrijheid  in  Frederikstad." 
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Toleranz  des  Herzogs/  der  sogar  auf  die  Leistung  des  Eides,  den 
ja  bekanntlich  die  Mennoniten  verweigern,  verzichtete.  Es  heißt  da:1) 

„Und  nachdem  die  Mennonisten  insgemein  sich  darüber  ein 
Gewissen  machen,  daß  sie  Eide  leisten,  officia  publica  verwalten, 
oder  Wehr  und  Waffen  gebrauchen  sollen,  so  wollen  Wir  ihnen 
allen  und  sämmtlichen,  also  nicht  allein  denen,  welche  in  Unsere 
Friedrichstadt  sich  begeben  wollen,  sondern  auch  denen  andern, 
so  in  Unserm  Lande  Eyderstedt  bereits  sich  häuslich  nieder- 
gesetzet,  mit  Ackerbau  und  Viehzucht  umgehen,  oder  sonsten  ihr 
domicilium  von  dannen  in  die  Friedrichstadt  nicht  füglich  trans- 
feriren  können,  diese  Gnade,  inmaßen  bey  Uns  gleichfalls  unter- 
thänige  Ansuchung  geschehen,  bezeiget  haben,  daß  sie  zur 
Eidesleistung  nicht  gezwungen,  noch  auch  mit  einigen  munere 
publico  oder  gemeinem  Amt  belegt,  weniger  zur  Wacht  und 
Defension,  die  mit  Wehr  und  Waffen  geschiehet,  aufgeboten  oder 
genöthiget,  sondern,  wann  von  andern,  deren  Religion  die  Eides¬ 
schwüre  nicht  zuwider,  purgationis,  judicalia,  malitiae,  calumniae, 
oder  appellationis  juramenta  geleistet  werden  müssen,  sie  mit 
ihrem  aufrechten  „Ja"  und  „Nein"  gehöret,  und  darüber  nicht 
beschweret  werden  sollen;  doch  daß,  welche  hernach  befunden 
würden,  daß  ihr  „Ja"  und  „Nein"  unrichtig,  die  Strafe,  so  auf 
die  Meyneidigen  gesetzet,  ausstehen." 

Wann  die  Kirche  der  Mennoniten  gebaut  worden  ist,  war 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Tideman2)  nimmt  das  Jahr 
1625  an.  Daß  sie  schon  so  früh  gebaut  worden  sein  kann,  ist 
auch  deshalb  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  weil  die  Mennoniten 
durchweg  sehr  reich  waren.  Von  ihren  Predigern  sind  nirgends 
sichere  Nachrichten  überliefert,  nur  die  Polizeiprotokolle 8)  nennen 
1645  einmal  drei  Lehrer  von  ihnen,  die  vom  Wachtdienst  befreit 
wurden.  Zeitweilig  ist  die  Gemeinde  bis  zu  500  Seelen  stark 
gewesen. 

C)  Juden.4) 

Die  Juden  sind  nicht  von  vornherein  in  Friedrichstadt  mit 
zugelassen  worden.  In  dem  Handelsverträge  mit  Spanien  vom 
Jahre  1627  war  ausdrücklich  die  Bedingung  vorhanden,  daß  keine 

*)  Stadt-Recht  p  587. 

2)  Tideman:  Frederikstad  aan  de  Eider  ....  p  19. 

3)  Polizeiprotokolle  p  279. 

4)  Akta  A  XX;  2751. 
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portugiesischen  Juden  sich  an  dem  Handel  beteiligen  sollten.  Die 
einzigen  Freistätten  für  Juden  in  Schleswig-Holstein  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  waren  in  Altona,1)  wo  ihnen  schon 
der  letzte  Schauenburger  Graf  dies  Privileg  eingeräumt  hatte,  und 
später  in  Glückstadt  und  Segeberg.  Diese  Städte  gehörten  aber 
alle  zum  königlichen  Anteil.  Im  herzoglichen  Anteil  wurden  die 
Juden  in  Friedrichstadt  zuerst  gelitten,  welches  auch  später  auf 
längere  Zeit  die  einzige  Freistätte  blieb. 

Der  erste  Jude  wurde  1675  in  Friedrichstadt  zugelassen, 
nachdem  mehrere  Aufnahmegesuche  vorher  abgeschlagen  waren. 
In  der  Zeit  von  1675  bis  1684  haben  nach  einer  Notiz  über 
bezahlten  Zoll  nur  zwei  Juden  dort  Zoll  entrichtet.  Der  Magistrat 
hat  sich  nach  den  Polizeiprotokollen  häufig  mit  der  Judenfrage 
beschäftigt.  1649  haben  sie  sich  zum  ersten  Mal  an  den  Magistrat2) 
gewandt:  »Die  Juden,  so  die  Lombard  anlegen  wollen,  verlangen 
freye  exercitium  Religionis  wie  zu  Altona.“  Der  Magistrat  wollte 
die  Juden  auch  zulassen,  aber  der  Herzog  hat  dem  harten  Wider¬ 
stand  entgegengesetzt.  1677 3)  erhielten  sie  einen  Begräbnisplatz 
angewiesen.  Sie  mußten  aber  dafür  an  die  Remonstranten  Abgaben 
entrichten.  Mensinga 4)  meint,  daß  mit  der  Anweisung  eines  Be¬ 
gräbnisplatzes  auch  die  Erteilung  der  freien  Religionsübung  Zu¬ 
sammenhänge,  daß  die  also  auch  von  1677  stamme.  Dies  scheint 
mir  aber  keinesfalls  überzeugend  zu  sein.  Ein  wirkliches  Privileg5) 
ist  erst  aus  dem  Jahre  1708  vorhanden,  welches  die  Herzogin 
Hedwig  Sophie,  die  für  ihren  unmündigen  Sohn  Carl  Friedrich 
die  Regierung  führte,  ihnen  erteilt  hat.  Darin  heißt  es  aber  aus¬ 
drücklich,  daß  die  Juden  nur  in  Friedrichstadt  freie  Religionsübung 
haben  sollten. 

Wann  die  Synagoge  zuerst  gebaut  ist,  steht  nicht  fest.  Nach 
Sax  bekamen  sie  die  Synagoge  erst  im  19.  Jahrhundert.  Falsch 
ist  sicher  die  Notiz  bei  von  Schröder  in  der  Topographie  des 
Herzogtums  Schleswig,  wonach  sie  im  Jahre  1648  erbaut  sein  soll. 
Dies  ist  nach  dem  Vorhergehenden  gänzlich  ausgeschlossen.  Die 
jetzige  Synagoge  ist  1847  erbaut.  Es  ist  aber  sicher,  daß  schon 
vorher  eine  bestanden  hat. 

9  Akta  A  XX,  2751  in  den  Aufnahmegesuchen. 

2)  Polizeiprotokolle  p  147. 

3)  Polizeiprotokolle  p  147. 

4)  Mensinga:  »De  Godsdienstvrijheid  in  Frederikstad"  p  15. 

5)  Akta  A  XX,  2751  vom  24./9.  1708. 
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D)  Quäker.1) 

Die  von  George  Fox  in  England  gestiftete  Sekte  der  Quäker 
hat  auch  in  Friedrichstadt  existiert.  Jedoch  wurden  sie  nicht  ohne 
weiteres  geduldet.  Die  erste  Nachricht  von  ihnen  steht  in  den 
Polizeiprotokollen,2)  wo  ihnen  am  8.  August  1673  befohlen  wird, 
sofort  die  Stadt  zu  räumen.  Am  13.  August  machte  darauf  der 
Magistrat  an  den  Herzog  folgende  Eingabe: 

„Hochwürdigster  Durchläuchtigster  Hertzogh,  gnädigster 
Fürst  und  Herr.  Ew.  Hochfürstl.  Durchl.  gnädigstes  Rescriptum 
vom  5.  huius  haben  wir  am  Freytage  in  aller  unterthänigkeit 
empfangen,  und  weil  Ew.  Hochfürstl.  Durchl.  wegen  deßen,  daß 
das  also  genandte  Quäkergesindlein  ziemlich  häufig  eingeschlichen 
sein,  nunmehr  ihr  conventicula  frey  und  ungehindert  zu  halten 
sich  unterstehen,  weiter  aufzutreten,  und  zu  lehren,  und  auch 
sowol  aus  denen  in  dero  Friedrichstadt  befindliche  Religionen, 
als  auch  der  evangelischen  gemeint  zugethane  verschiedene  Per- 
sohnen  an  sich  zu  ziehen,  und  dadurch  die  gantze  Christliche 
gemeint  merklich  schandalisieren,  sich  nicht  schämen  sollen,  dieser 
wegen  fleißige  inquisition  anzustellen,  und  nicht  allein  die  also 
genandte,  und  dem  Quäkergesindlein  Zugethane,  von  anderen 
Orten  eingeschlichen  sofort  aus  der  Stadt  zu  schaffen,  besondern 
auch  alle  diejenigen,  welche  von  der  Evangelischen  gemeint  vor 
andern  zugelassenen  Religionen,  sich  zu  derselben  gesellet  haben 
und  annoch  sich  zu  solcher  secte  bekennen,  der  Stadt  sofort  zu 
verweisen,  auch  hierfür  keinen  dieser  ärgerlichen  secte  zugethanen 
in  der  Stadt  zu  gedulden,  uns  gnädigst  und  ganz  ernstlich  be¬ 
fehligen,  deß  haben  in  unterthänigkeit  wir  sechs  dieser  Quäker 
angesichts  aufs  Rathaus  vorgefordert  und  solch  Ew.  Hochfürstl. 
Durchl.  gnädigstes  Rescriptum  ihnen  vorgelespn  und  insinuiert, 
da  wir  aber  dieser  wegen  weiter  zu  verfahren,  am  Sonntag  aber¬ 
mals  auf  dem  Rahthaus  versammelt  gewesen,  sein  durch  Ew.  H. 
Durchl.  gnädigstes  mandatum  umb  einige  commandirten  dero 
Compagnien  auf  eine  nacht  quartir  zu  machen,  und  ihnen  bey 
uns  tach  und  fach  gaben  zu  lassen,  daran  behindert  worden,  nun 
müssen  ohnumbgänglich  Ew.  Hochfürstl.  Durchl.  wir  hierbey 
unterthänigst  demonstrieren,  welcher  gestalt  unterschiedlich  dieser 
Quäker  ihr  fixum  domicilium  allhier  haben,  häuser  gekauft,  ererbt 


')  Akta  A  XX,  2751. 

2)  Polizeiprotokolle  p  326. 
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und  ein  großes  darin  verwendet,  weßhalben  sie  sehr  beschwärlich 
so  schleunig  werden  delogieren  und  verreisen  können,  sondern 
hier  zur  wiederverkaufung  der  häuser  und  sonsten  wohl  einige 
Frist  benöthigt,  darüber  und  ob  des  delogirens  ihnen  (zudem 
etzliche  ältere  bei  der  Stadterbauung  schon  hier  gewesen  und 
also  eingebohrne)  nicht  bis  künftigen  Frühling  dilation  zu  indul- 
giren  sey,  Ew.  Hochfürstl.  Durchl.  gnädigste  Erklärung  wir  unter¬ 
tänigst  erwarten.“ 

Interessant  ist  hierin  besonders  die  Nachricht,  daß  schon 
unter  den  ersten  Einwohnern  Quäker  gewesen  sind,  die  Herzog 
Friedrich  wohl  stillschweigend  geduldet  hat,  während  Christian 
Albrecht,  der  weniger  duldsam  war,  sie  ausweisen  ließ. 

Am  15.  August  bewilligte  der  Herzog  auf  die  Eingabe  hin 
sechs  Wochen.  Eine  Handschrift,  die  vielleicht  auch  einen  Auszug 
aus  den  Polizeiprotokollen  darstellt  und  sich  unter  den  Urkunden¬ 
resten  in  Friedrichstadt  befand,  besagt  ob  dieser  bewilligten  Frist: 
„Daß  Hochfürstl.  Mandatum  vom  15.  huius  wegen  der  also  ge- 
nandten  Quäckers  hierselbst,  auf  eines  E.  Rahts  befehl  Jacob  Jacobs, 
Hirich  Symones,  Abram  Janß,  Willem  Pauels,  Pauel  Pauels,  Jacob 
Byrbers,  Levin  Herberding  und  Jacob  Corneliß  bührend  insinuirt, 
und  gaben  sie  in  genere  zur  Antwort:  dat  de  Heer  voor  haar 
soude  pleyten,  ende  indien  die  beslooten  hat,  datse  lyden  souden, 
soo  waren  sy  niet  beter  als  haar  Meester,  die  haar  in  lyden  is 
voorgegaan,  haar  was  niets  quaets  bewust,  sy  weeden  de  tyt  af 
te  wachten.“ 

Diese  acht  hier  Genannten  werden  wohl  alle  damals  in 
Friedrichstadt  wohnenden  erwachsenen  Männer  gewesen  sein; 
in  der  Angabe l)  der  steuerpflichtigen  Einwohner  von  1674  bis 
1684  werden  auch  nur  neun  Quäker  aufgezählt,  die  verhältnismäßig 
hoch  contribuierten.  Am  15.  November  verlängerte  der  Herzog 
die  Frist  noch  „den  Winter  über.“  Der  Ausweisungsbefehl  scheint 
aber  auch  dann  noch  nicht  vollstreckt  worden  zu  sein;  denn  in 
den  Polizeiprotokollen2)  heißt  es  noch  1678  von  ihnen:  „Der 
Amtsschreiber  aus  Schwabstedt  ein  königl.  Mandat  producirt,  so 
auf  relation  des  Generalsuperintendenten  von  Stocken  abgelassen, 
sich  zu  informieren  über  des  G.  S.  Klage,  daß  die  Quäker  hier 
eine  Kirche  gebaut  und  eingerichtet,  ob  der  Raht  solches  verwilligt. 
Er  erwidert:  der  Raht  habe  es  ihnen  nicht  verwilligt.“  Ebenso 


6  Akta  A  XX,  2751. 

2)  Polizeiprotokolle  p  326. 


41 


wie  die  Juden,  erhielten  auch  die  Quäker  von  der  Herzogin  Hedwig 
Sophia  ein  volles  Privileg  freier  Religionsübung  im  Jahre  1706: 
»Als  befehlen  Wir  auch  hiemit  ernstlich,  und  zwar  bei  Vermeidung 
willkührlicher  Strafe,  wollend,  daß  ihr  die  Quäker  nicht  allein  bey 
ihrer  gnädigst  ertheilten  und  bisher  exercirten  Freiheit  und  Privi¬ 
legien,  fernerhin  ungekränket  lasset,  sondern  auch  die  etwa  ihnen 
ausgepfändeten  Sachen,  sofort  wiederum  extradiret,  und  die  den¬ 
selben  verursachte  Unkosten,  ex  propriis  refundiret. 

Geben  Hamburg,  10.  Juni  1706. 

Christian  August,  Administrator.“ 
1728  heißt  es  von  ihnen  in  den  Polizeiprotokollen  »Transportiren 
ihre  Vergadering  an  die  Londonsche  Gemeine  vor  2000  M.“  Die 
Londoner  Gemeinde  hatte  ihnen  das  Geld  vorgeschossen,  sich  ein 
Haus  zu  kaufen.  Bis  1853  noch  ist  dieses  Haus  in  ihrem  Besitz 
geblieben.  Von  den  Quäkern  selbst  ist  seit  1770  nichts  mehr  in 
Friedrichstadt  bekannt.* 2) 


E)  Katholiken.3) 

Ueber  die  katholische  Gemeinde  in  Friedrichstadt  ist  nur 
wenig  Urkundliches  vorhanden.  Größere  Bedeutung  hat  sie  nicht 
gehabt.  In  der  Zeit  von  1674  bis  1684  contribuierten  nur  15 
Katholiken.  Besondere  Freiheiten,  zumal  in  der  Jurisdiktion  er¬ 
langten  sie  durch  die  Handelsbeziehungen  mit  Spanien.  In  dem 
Handelsvertrag  forderte  Isabella  Clara  uneingeschränkte  Religions¬ 
freiheit  für  sie.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  sie  auch  nur  dem 
Handelsprojekte  zu  Liebe  geduldet  worden  sind.  Das  Privilegium 4) 
stammt  vom  24.  Februar  1625  und  ist  im  Stadtrecht  gedruckt  worden. 
Zeitweilig  haben  die  Katholiken  zu  Zwistigkeiten  Anlaß  gegeben 
durch  jesuitische  patres,  die  Leute  anderer  Konfessionen  zu  be¬ 
kehren  versuchten.  Die  Polizeiprotokolle5)  berichten  darüber  1650: 
»Der  Herzog  befiehlt,  daß  der  Pater  von  Aelst  sowol  als  andere 
Martini  Schatz  bezahlen  sollen  oder  exequirt  werden.  Und  befiehlt 
auf  der  Papisten  Thun  Acht  zu  geben  und  sobald  befunden  wird, 
daß  sie  was  Neues  Vorhaben,  es  sogleich  zu  melden.“  Und  dann 
weiter:  »Der  Herzog  schreibt  sub  dato  1.  Februar  und  sendet  copia 

0  Stadtrecht  p  614. 

2)  Mensinga:  De  Qodsdienstvrijheid  in  Frederikstad. 

3)  Akta  A  XX,  2751. 

4)  Stadtrecht  p  594'.  Anlage  3. 

5)  Polizeiprotokolle  p  335. 
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des  an  Pater  von  Aelst  geschriebenen  Befehls,  darin  ihm  gebothen 
worden,  das  publicum  exercitium  ihrer  Religion  abzuschaffen  und 
die  große  Stalltür  an  der  Straße  wieder  zuzumachen.  Der  Rath 
soll  darauf  Acht  geben  und  in  beiden  Kirchen  publicieren  lassen, 
daß  niemand  von  den  Bürgern,  er  sei  alt  oder  jung,  die  Kirche 
der  Papisten  frequentiren  soll,  ingleichen,  daß  alle  Bücher,  Heiligen, 
Pater  nosters  usw.,  so  der  Pater  verwichenen  Neujahr  den  Kindern 
mitgetheilet  hat,  aufs  Rathhaus  gebracht  werden  sollen.«  Daraus 
ergibt  sich  auch,  wo  die  Katholiken  ihren  Gottesdienst  abgehalten 
haben,  also  in  einem  Stalle.  Die  jetzige  katholische  Kirche  wurde 
1847  erbaut. 

F)  Lutheraner.1) 

Ueber  die  lutherische  Gemeinde  gibt  es  eine  längere  Ab¬ 
handlung  von  Biernatzki  aus  Friedrichstadt,  abgedruckt  in  Falcks 
Archiv  für  Geschichte,  5.  Jahrgang  p.  200  ff.  Die  Lutheraner 
nahmen  in  der  von  Remonstranten  gegründeten  und  regierten 
Stadt  eine  eigenartige  Stellung  ein.  Obgleich  Friedrichstadt  in 
einem  rein  lutherischen  Lande  lag,  und  freie  Religionsübung  wohl 
eigentlich  selbstverständlich  gewesen  wäre,  erhielten  sie  doch  be¬ 
sondere  Privilegien  zur  Zulassung  als  eine  den  Remonstranten 
gleichberechtigte  Religionsgemeinschaft.  Sie  waren  so  zu  sagen 
von  den  Remonstranten  toleriert.  Ihre  anfängliche  Bedeutungs¬ 
losigkeit  lag  zum  größten  Teile  daran,  daß  die  Gemeinde  fast 
nur  aus  armen  Leuten  bestand.  Viele  von  ihnen  stammten  aus 
Süd-  und  Mitteldeutschland  und  waren  meistens  arme  Weber  und 
Handwerker.  An  den  städtischen  Ehrenämtern  hatten  sie  lange 
Zeit  keinen  Anteil. 

Fine  eigene  Kirche  erhielten  sie  erst  1644,  nachdem  ihnen 
der  Herzog  1641  einen  Platz  dazu  geschenkt  hatte,  und  der  Turm 
wurde  erst  1656  gebaut.  Vorher  mußten  sie  in  Privathäusern 
ihren  Gottesdienst  abhalten.  Infolge  der  geringen  Mittel  war  die 
Kirche  so  schlecht  gebaut,  daß  sie  recht  bald  so  baufällig  war, 
daß  man  seines  Lebens  darin  nicht  mehr  sicher  war.  Während 
der  Zeit  der  Reparatur  gestatteten  die  Remonstranten  ihnen  in 
toleranter  Weise,  in  ihrer  Kirche  Gottesdienst  abzuhalten. 

Die  Gemeinde  war  so  arm,  daß  sie  ihren  Prediger  nicht  selbst 
besolden  konnte.  Der  Antrag  um  Unterstützung  wurde  1633  vom 
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Magistrat  abgelehnt1):  »erstens  wegen  der  Not  der  Kasse  und 
zweitens  weil  diejenigen,  die  schuldig  sind,  andere  in  der  Uebung 
ihrer  Religion  zu  vertragen,  deswegen  noch  nicht  schuldig  sind 
ihre  Geistlichen  zu  unterhalten.“  Die  acht  Mitglieder  des  Kol¬ 
legiums  bewilligten  aber  aus  eigner  Tasche  100  M.,  solange  sie 
im  Amt  wären.  Außerdem  gab  der  Herzog  50  Reichstaler  aus 
eigner  Tasche;  dazu  schenkte  er  der  Kirche  noch  einige  Ländereien. 

Die  ersten  lutherischen  Predigten  scheinen  1624  gehalten  zu 
sein,  wo  auf  Befehl  des  Herzogs  Pastor  Heinrich  Erdtmann 2)  aus 
Koldenbüttel  in  Friedrichstadt  predigen  sollte.  Nach  einer  Urkunde 
ist  am  29.  August  1631  »Esaias  Henrici,  theologiae  studiosus  zum 
Prediger  der  lutherischen  Gemeinde  vociret“,  von  dem  Biernatzki 
aber  nichts  erwähnt.  Er  ist  auch  vom  Herzog  nicht  bestätigt 
worden.“  3) 

1632  wurde  dann  der  erste  Prediger,  nämlich  Hieronymus 
Lucius,  mit  einem  Gehalt  von  600  M.  angestellt.  Dies  scheint 
ihm  aber  zu  wenig  gewesen  zu  sein,  denn  schon  im  selben  Jahre 
wird  ein  Hieronymus  Hecht4)  berufen.  Neben  diesem  amtierte 
auch  noch  ein  Prediger  Leimarus,  der  mit  den  Webern  aus  Augs¬ 
burg  gekommen  war.  Weil  er  aber  andauernd  Streitigkeiten 
hatte,  wurde  er  seines  Amtes  entsetzt.  Die  Zustände  in  der 
Gemeinde  scheinen  überhaupt  in  der  Zeit  sehr  schlecht  gewesen 
zu  sein;  denn  nach  den  Polizeiprotokollen  beklagen  sich  1632 
die  angekommenen  Augsburger  Georg  Herger  und  David  Graef 
über  Vorgefundene  Uneinigkeiten  zwischen  den  lutherischen 
Predigern  Hecht  und  Leimarus.  Hecht  war  bis  1634  Pastor, 
dann  bis  1636  Lambert  Hauptmann  von  Süderstapel  und  von 
1636  bis  1638  Petrus  Alberti,  danach  Martin  Junge  bis  1657.  Auf 
ihn  folgte  Friedrich  Fabricius,  der  Sohn  des  bekannten  General¬ 
superintendenten,  der  sehr  viel  für  die  Gemeinde  getan  hat. 

Nach  dem  Wegzug  vieler  Remonstranten  wurde  die  Stadt 
immer  mehr  von  Lutheranern  bewohnt,  die  aber  durchweg  nur 
wenig  kapitalkräftig  waren.  Noch  jetzt  ist  die  remonstrantische 
Gemeinde  reich,  während  nach  Biernatzki  die  lutherische  1847 
noch  sehr  arm  war.  Ueber  die  Anzahl  der  Steuerpflichtigen  und 

9  Polizeiprotokolle  p  48. 

2)  Akta  A  XX,  2750  vom  12-/12.  1624. 

3)  Akta  A  XX,  2750. 

4)  Akta  A  XX,  2750  vom  27./11.  1632. 
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über  die  verschiedene  Wohlhabenheit  der  einzelnen  Religions¬ 
gemeinschaften  gibt  uns  eine  Notiz  *)  aus  den  Jahren  1670—1680 
Kunde.  Die  Anzahl  der  kontributionspflichtigen  Männer  in  den 
einzelnen  Gemeinden  war  folgende: 

Lutheraner . 349 

Mennoniten  ....  84 

Remonstranten  ...  42 

Katholiken .  15 

Quäker  .  9 

Juden .  2 

Die  Einschätzung  der  Kontribution  war  folgende: 

1)  349  Lutheraner  . =  697  M.  12  Sch. 

in  der  ganzen  Gemeinde  nur  einer  mit  über  20  M. 

8  mit  über  10  M. 

125  arme  Leute  von  12  Schillingen. 

80  sogar  mit  nur  1  Sch. 

2)  84  Mennoniten . 

davon  3  über  20  M. 

7  „  10  „ 

9  von  12  Sch. 

3)  42  Remonstranten . 

davon  4  über  20  M. 

4  „  1 0  „ 

3  von  12  Sch. 

4)  15  Katholiken . 

5)  9  Qäker . 

6)  2  Juden . 

An  Zoll  wurde  bezahlt: 

1)  von  Remonstranten .  20876  M.  6  Sch.  9  Pf. 

2)  „  Lutheranern .  16222  „  5  „  6  „ 

3)  „  Mennoniten .  32295  „15  „  3  „ 

4)  „  Katholiken .  1776  „  5  „  6  „ 

5)  „  Quäkern .  2017  „  8  „ 

6)  „  Juden  .  1605  „ 

Nach  von  Schröders  Topographie  betrug  die  Anzahl  der  Ein¬ 
wohner  1845  =--=  2467,  darunter  83  Katholiken,  114  Remonstranten, 
44  Mennoniten  und  422  (!)  Juden.  1910  waren  2634  Einwohner, 
davon  72  Katholiken,  109  andere  Christen,  73  Juden. 


=  397  M.  4  Sch. 


=  259  M.  4  Sch. 


=  34  M.  8  Sch. 
=  57  „  8  „  ! 
=  9  „ 


9  Akta  A  XX,  2751. 
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G)  Socinianer. 

Als  siebente  Religionsgemeinschaft  haben  mit  Erlaubnis  des 
Magistrats  eine  Zeit  lang  Socinianer  oder  »Polnische  Brüder“  in 
Friedrichstadt  gewohnt.  Den  Namen  haben  sie  von  ihren  beiden 
Stiftern,  den  Gebrüdern  Socinus.  Ihr  Hauptmerkmal  ist  das 
Leugnen  der  Dreieinigkeit. 

Die  Polizeiprotokolle1)  sagen  über  sie:  »1662,  1.  März  haben 
die  Burgemeister  bekannt  gemacht,  daß  gestern  ein  gewisser 
Polnischer  Edelmann  Stanislaus  Lubienitz  bey  ihnen  gewesen,  und 
ersucht  hätte,  einige  vorgetragenen  Sachen  halber  mit  E.  Rath  zu 
reden.  So  ist  derselbe  heute  compariret,  und  hat  nach  vor¬ 
gängigem  Compliment  erzählt,  wie  er  und  seine  Glaubensgenossen 
in  verschiedenen  Standespersohnen,  Adel  und  Unadel,  Kauf-  und 
Handwerksleuten  bestehen,  aus  Pohlen  vertrieben  wären  und  also 
genöthigt  wären,  anderwerts  einen  Wohnplatz  zu  suchen,  und 
dahero  sehr  leicht  vorher  erst  einige  familien  incliniren  würden, 
anhero  zu  kommen,  sich  still  und  bequem  aufzuführen,  und  sich 
zu  der  hier  befindlichen  remonstrantischen  Gemeine  halten,  und 
sollen  darüber  Ef.  Rath  advis  und  Erklärung  sich  ausbitten.  Es 
ist  ihnen  darauf  Bescheid  gegeben,  daß  Ef.  Rath  mit  Fleiß 
trachteten,  diese  Stadt  zu  vergrößern,  deren  Wohlstand  zu  ver¬ 
größern  und  mit  guten  Einwohnern  zu  versehen  und  dahero 
solche  geschickte  Persohnen  gern  admittiren  würde,  auch  solche 
neben  den  andern  gebührend  patrociniren  und  manuteneren 
wollten,  und  soviel  thunlich  sey  Sr.  hochfürstl.  Durchl.  befördern, 
daß  wenn  sie  in  großer  Anzahl  kämen,  daß  dieselben  allhier 
gnädigst  admittieren  würden,  über  welche  resolution  er  sich  sehr 
bedankt  und  angenommen,  dieselbe  seinen  Brüdern  zu  ver¬ 
melden.“  Herzog  Christian  Albrecht  aber,  der  lange  nicht  so 
tolerant  dachte  wie  Herzog  Friedrich,  wollte  nichts  von  ihnen 
wissen.  Obwohl  der  Magistrat  sich  sehr  für  die  Leute  verwandte, 
mußten  sie  die  Stadt  wieder  verlassen.2)  Lubienitz  hatte  sich 
schon  ein  Haus  in  der  Stadt  gekauft,  das  wohl  zum  Gottesdienst 
für  die  Sekte  bestimmt  gewesen  sein  mag.  Er  wurde  aber 
gezwungen,  den  Handel  rückgängig  zu  machen.  Damit  ver¬ 
schwand  dann  diese  Sekte. 


h  Polizeiprotokolle  p  386. 

2)  Polizeiprotokolle  p  387. 
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Schluss. 

Friedrichstadt  ist  jetzt  ein  Ort  von  nicht  ganz  3000  Ein¬ 
wohnern.  Wenn  auch  noch  einige  größere  Fabrikbetriebe,  wie 
z.  B.  die  große  chemische  Fabrik,  der  Stadt  nicht  jegliche  gewerb¬ 
liche  Bedeutung  rauben,  so  ist  doch  von  den  großen  Plänen  der 
Gründungszeit  nichts  mehr  zu  spüren.  Auch  die  Schiffahrt,  die 
noch  vor  1850  nicht  ganz  unbedeutend  war,  ist  weiter  zurück¬ 
gegangen.  Das  Scheitern  der  weitausblickenden  Handelsprojekte 
ist  im  einzelnen  schon  betrachtet  worden.  Keineswegs  war  die 
Gründung  in  den  Sand  gebaut,  aber  viele  Gründe  trafen  zu¬ 
sammen,  um  den  Traum  den  Herzogs,  der  sein  Patenkind  zu 
einem  Welthandelshafen  ersten  Ranges  machen  wollte,  zu  ver¬ 
nichten.  Schon  die  ersten  Gründungsjahre  brachten  manche 
Enttäuschung.  Weit  weniger  kapitalkräftige  holländische  Familien 
siedelten  sich  an,  als  man  gehofft  hatte.  Zudem  wollten  die 
Holländer  in  erster  Linie  Friedrichstadt  nur  als  Zwischenhafen 
ansehen  im  Handel  mit  ihrem  Mutterlande  und  Spanien,  da  ihnen 
der  direkte  Handel  des  Krieges  wegen  nicht  möglich  war.  Auch 
innere  Zwistigkeiten  wirkten  lähmend.  Natürlich  konnten  auch 
die  Schäden  des  dreißigjährigen  Krieges  an  der  Stadt  nicht  spur¬ 
los  vorübergehen,  wenn  auch  der  Herzog  sich  durch  Neutralität 
ihnen  zu  entziehen  versuchte.  Der  Zwist,  in  den  er  dadurch 
mit  Dänemark  geriet,  verdarb  vieles,  und  andrerseits  sogen 
Wallenstein  und  Tilly  trotz  der  Neutralität  die  Herzogtümer  doch 
sehr  aus.  Wegen  der  Kleinheit  und  sonstigen  Bedeutungslosigkeit 
der  herzoglichen  Lande  wurde  auch  die  Friedrichstädter  Flagge 
nicht  in  dem  Maße  respektiert,  wie  es  nötig  gewesen  wäre.  Dazu 
kamen  verheerende  Sturmfluten  und  die  damit  verbundenen  Ver¬ 
mögensverluste,  die  alle  Unternehmungslust  eindämmten.  Und 
dem  Plane  des  Herzogs,  den  indischen  und  persischen  Handel 
durch  Rußland  und  die  Ostsee  nach  Kiel  und  von  da  nach 
Friedrichstadt  zu  ziehen,  war  der  Erfolg  versagt. 

Aber  als  religiöse  Freistadt  wird  Friedrichstadt  stets  seine 
historische  Bedeutung  behalten.  In  einer  religiös  so  intoleranten 
Zeit,  wie  die  des  großen  Krieges  es  war,  haben  hier  sieben 
Religionsgemeinschaften  friedlich  nebeneinander  gewohnt.  Noch 
jetzt  gibt  es  fünf  religiöse  Gemeinschaften  in  dieser  kleinen  Stadt. 


Anlage  1. 

Anpreisung1)  ihrer  Dienste  für  Friedrichstadt 
von  einem  Kupferstecher  und  einem  Künstler  „vom  bein“ 

aus  Augsburg. 

„Demnach  Johann  Grümbell,  böck  und  gewester  burger 
allhir  —  am  fuß  hirnach  benampt  —  eine  specification  unser 
kunst  und  hantierung  begehrt,  dessen  wir  ihm  auch  billig  ge- 
wehren,  erstlich  anbedrefendt  Mich,  Davidt  Manassem,  Kupfer¬ 
stecher  und  gewestem  Organisten  der  evangelischen  Kirchen  zu 
s.  Georgen  in  Augspurg,  erpeut  sich,  auf  eines  jedem  begehren, 
weß  standeß  und  würden  er  sein  mag  neben  meiner  gebräuch¬ 
lichen  kunst  deß  Reißenß,  Malens,  Kupferstechens  durch  hilf  der 
hohen  geometria  alle  weiten,  breiten,  höhen,  diefen  zu  berechnen, 
auf  daß  papier  zu  bringen  und  im  grünt  zu  legen,  oder  auf 
orgeln  bey  voll  bestölten  Cantorien  vocalater  vel  austrumentaliter 
vermög  meineß  ehrlichen  testimonii  Mich  gebrauchen  lassen. 

Deßgleichen  Ich  Johann  Schifellen,  burger  und  freykünstler 
allhier  anerpoit  mich  auf  eineß  so  den  begehren  vom  Ebenholz 
und  helfen  beim  Weben  zierliche  underschiedliche  broben  (dann 
ein  jedeß  insonderheit  zu  benamen  ohnmöglich)  zu  machen,  der¬ 
gleichen  in  taitschlandt  nicht  bald  gesehen  worden,  beruffen  unß 
also  hierin  zu  bede  teilten  auf  wirkliche  brob  und  gaben 
zur  welcher  urkunt  derselbe  diße  schein  mit  unßer  betschaft 
bekreftigt,  Actam  Augspurg  den  21.  September  stilo  vaeteri 
Anno  1631. 

Ich  Davidt  Mannasser,  Kupferstecher  und  Organist  bekenne 
wie  obsteht. 

Ich  Johann  Schifellen,  Künstler  vom  bein  und  Ebenholz,  be¬ 
kenne  wie  obsteht.“ 


J)  Akta  A  XX,  2746a  vom  21./9.  1631. 
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Anlage  2. 

Ein  Brief 1 )  des  Gesandten  Philipp  Oehm  aus  Leipzig 
aus  dem  Jahre  1631,  in  dem  er  für  die  unglücklichen 
Magdeburger  bittet. 

„Durchläuchtigster,  Hochgeborner  Fürst,  Gnedigster  Fürst 
und  Flerr,  weilen  dato  solche  particulariteten  von  der  Zerstörung 
Magdeburgs  einkommen,  daß  etliche  Tausent  unmündige  Kinder 
weiblichst  und  männlichen  Stammes,  von  dem  General  Tilli  ge¬ 
fangen  gehalten,  gleich  einer  herde  Vieh  hin  und  wieder  getrieben 
und  mit  wasser  und  Broth  des  Elends  und  Trübsais  kümmerlich 
gefristet  werden,  auch  der  Herr  General  gar  gerne  durch  ein 
oder  ander  Mittel  der  Kinder  entledigt  zu  sein  wünschen  soll, 
Alß  seind  meine  Christliche  mitleidende  Gedanken  der  meinung, 
daß  ein  Christlicher  potentat  keine  größeren  rühm  bey  Gott  und 
menschen  erlangen  und  Zeitlicher  und  Ewiger  segen  und  be- 
lohnung  erhalten  könnte,  alß  wann  er  sich  dieser  verlornen  und 
verlassenen  schäfflein  Jesu  Christi  treueyfrig  ahnnehmen,  sie  ab- 
lösen  und  in  seinen  schütz  und .  schirm  aufnehmen  würde,  und 
weill  eine  solche  große  ahnzahl  unschuldiger  armer  Jugend,  auch 
durch  diß  Mittel,  wann  sie  zum  Barchentweben  die  Baumwolle 
spinnen  zu  lernen  ahngewiesen  und  gehalten  werden,  ihr  broth 
erwerben  und  dem  lande  ihrer  wonung  je  mehr  und  mehr 
großen  nutz  schaffen  könnten,  so  ist  mein  armes  unverfengliches 
erinnern,  ob  E.  Hochfürstl.  gn.  bei  dieser  occasion  umb  die  be- 
trengte  Christenheit  und  Elternlose  arme  weyselein  sich  bey 
unserm  Einigen  Erlöser  Jesu  Christo  rechten  seligen  rühm  bey 
der  gantzen  Christenheit  und  postoritet  erwerben  möchten,  wann 
E.  Hochfürstl.  gn.  bey  dem  herren  General  Tilli  die  erledigung 
und  abfolgung  dieser  Göttlichen  Kinderherde  durch  gewisse  ab- 
geordnete  Commissarien  suchen  ließen,  welcher  führschlag 
E.  Hfstl.  gn.  mier  dero  treuen  Diener  gnädigst  aufnehmen  und 
verstehen  wollen.“ 


’)  Akta  A  XX,  2746  vom  19./5.  1631. 
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Anlage  3. 

Das  Privileg  für  die  Katholiken  vom  24.  Febr.  1625, 
gedruckt  im  Stadtrecht  p  594. 

„Nos  Friedericus,  Dei  gratia  haeres  Norwegiae,  Slesvici- 
Holsatiae,  Stormariae  et  Ditmarsiae,  Comes  in  Oldenburg  et 
Delmenhorst,  omnibus  praesentes  inspecturis  notum  facimus, 
quod  postquam  novam  Nostram  civitatem  Fridericopolim  vulgo 
Fridrickstad  ad  flumen  Eydoram  exstruere  coepimus,  eandem 
conati  sumus  omnibus  modis  amplificare  novisque  datis  privi- 
legiis  negotiatoribus  et  mercatoribus  ob  communem  utilitatem 
implere,  praesertim  cum  aptissima  sit  commerciis  exercendis  per- 
omnes  totius  Europae  regiones  et  regna.  Omia  vero  commercia 
novae  nostrae  civitatis  maxime  dependent  a  regnis  Hispaniarum 
et  ditionisbus  Belgicis,  hinc  est,  quod  per  praesentes  facultatem 
damus,  ut  quicunque  ex  praedictis  regnis  ac  provinciis  ad 
Nostram  illam  civitatem  se  receperint  negotiorum  causa,  tuto  ibi 
ac  libere  habitare  possint  atque  inde  recedere  cum  omnibus  bonis 
suis  ac  familia,  quando  id  iis  visum  fuerit  e  re  sua  esse,  damus- 
que  omnibus  et  quibuscumque  Catholicis  facultatem  exercendi 
religionem  catholicam  in  dicta  Fridricopoli,  et  per  omnes  ditiones 
nostras  libere  conversandi,  districte  inhibentes  omnibus  praetoribus, 
praefectis  ac  quibuscunque  ministris  Nostris,  ne  Catholicos  reli- 
gionis  causa  ullo  modo  directe  vel  indirecte  persequantur  aut 
molestia  afficiant,  sed  pacifice  negotiis  suis  vacare  patiantur.  Idem 
quod  de  Catholicis  dictum  est,  intelligimus  de  ipsorum  praedica- 
toribus  et  sacerdotibus,  qui  de  scitu  et  consensu  Magistri  Nicolai 
Jansenii  vel  eius  vicem  gerentis  ad  Nostras  ditiones  venerint: 
quos  omnes  et  singulos  in  Nostro  patrocinio  et  tutela  declaramus. 
Datum  in  arce  Nostra  Gottorpia  die  24.  Febr.  Ao  1625 

Fridericus.“ 
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Anlage  4. l) 

In  der  Zeit  von  1631  bis  1711  waren  folgende 
Bürgermeister  in  Friedrichstadt: 

I.  Erste  Bürgermeister: 

1631  —  1649  Verdam 

1649  —  1670  Hermann  von  Ruytenbeck 

1670—1680  Johann  Goulart 

1680—1681  Johann  von  Ruytenbeck 

1681  —  1707  Jacob  von  Calis 

1707  —  1711  Jacob  von  Ruytenbeck 

1711  der  Mennonit  Schütt. 

II.  Zweite  Bürgermeister: 

1631  Gieseberth  Ruytenbeck 
1635  Berend  Creyvanger 
1639  Hermann  von  Ruytenbeck 
1645  Berend  Creyvanger 

1649  Heinrich  de  Haen 
1667  Johann  Goulart 
1670  Bastian  Plovier 

1680  Jacob  von  Calis 

1681  Gerard  von  Wildern 
1705  Jacob  von  Ruytenbeck 
1707v  Johann  von  Lottum 
1711  Nikolaus  Ovens. 

Bis  1704  waren  folgende  remonstrantische  Prediger 
in  Friedrichstadt: 

Im  Jahre  1625  waren  5  Prediger  dort,  nämlich:  Nikolaus 
Grevinghoven,  Herbold  Thombergius,  Paludanus,  Engelraven  und 
Tychmacher. 

Zuerst  fest  angestellt  wurde  1632  Cornelius  Geisteranus 
Sodann  waren  Prediger:  bis 

1647  Guilelmus  Bysterus 

1650  Isaac  Pontanus 
1652  Christian  Harthoeter 
1654  Petrus  Walschaart 

1660  Dr.  Gosvinus  Niendahlius 


9  Zusammengestellt  aus  den  Polizeiprotokollen. 
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1652  Nikolaus  Ovens 
1664  Bernhardus  Kochweer 
1668  Petrus  de  Renwer 

1674  Guilelmus  Lomannus 

1675  Dr.  Adrian  Kreboom 
1679  Mathias  von  Alphen 
1683  Adrianus  Borremann 
1704  D.  von  Deuren. 


Anlage  5. 

Der  Handelsvertrag')  vom  2.  10.  1627  mit  Spanien. 

Wir  Elisabeth  Clara  Eugenia  von  Gottes  Gnaden  Infantin 
zu  Hispanien,  Ertzherzogin  zu  Oestreich,  Hertzogin  zu  Bur- 
gundt  u.  s.  w.  thun  kundt  und  zu  wissen  hiermit  jedermennig- 
lich:  demnach  wir  die,  von  dem  hochgebohrnen  Fürsten  Unserm 
freundlichen  lieben  Oheimben,  Herrn  Friederichen,  Erben  zu 
Norwegen,  Hertzogen  zu  Schleswig-Holstein,  Stormarn  und  der 
Ditmarschen,  Grafen  zu  Oldenburgh  und  Delmenhorst,  wegen 
Vergleich  und  Zulassung  der  freyen  Commercien  und  navigation 
von  Friedrichstadt  aus  nacher  Hispanien  und  den  übrigen  I.  kön. 
Mayest.  zu  Hispanien  Unsers  freundlichen  geliebten  Herrn  Vetters 
getreuer  und  gehorsamber  provincien  geschehene  proposition  und 
deßhalben  überschickte  Schriften,  Insonderheit  aber  letzterm  so 
unterm  dato  des  18  May  dieses  zu  entnehmenen  1627  Jahres  ab¬ 
gegangen  ist,  übersehen  und  erwogen  haben  und  daraus  soviel 
befunden,  daß  dieser  ganzer  tractat  vornemblich  auf  acht  nach¬ 
folgende  Punkten  und  Conditiones  reducirt  und  gerichtet  ist 

Erstlichen  das  die  Catholische  das  freye  Exercitium  ihres 
Catholischen  glaubens  in  der  Stadt  Friedrichstadt  vermöge  des 
hie  bevore  von  Sr.  des  Hertzogen  in  Anno  1625  den  24  Februarii 
erteilten  und  unterschriebenen  decrets  haben  sollen. 

Zum  andern  das  diejenigen,  so  von  den  confoerderirten 
ungehorsamen  Niederländischen  provincien  nacher  Friedrichstadt 
kommen  wollen,  zuvor  ihre  reconciliation  bey  uns  ausbringen 
sollen,  ehe  sie  mit  Ihre  kön.  Mayest.  zu  Hispanien  gehorsamen 
unterthanen  und  Vasallen  trafficiren  und  gewerb  treiben  mögen. 


9  Akta  A  XX,  2760  Blatt  472  bis  475. 
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Zum  dritten  das  alle  Portugiesische  Juden  von  was  ort 
sie  auch  sein,  so  sich  nacher  Friedrichstadt  begeben,  und  daselbst 
häußlich  niederschlagen  wollen,  von  der  Kaufhandlung  daselbst 
allerdings  ausgeschlossen  sein  und  bleiben  sollen. 

Zum  vierten  das  Ihre  kön.  Mayest.  gehorsame  und  in 
Sr.  des  Hertzogen  von  Holstein  Landen  trafficirende  und  gewerbe¬ 
treibende  unterthanen  eben  derselben  praeeminentien  und  Vortheil 
genießen  sollen,  deren  die  eingebornen  unterthanen  daselbst  ge¬ 
nießen,  Insonderheit  aber  des  beneficii  der  neutralität  in  allen  Sr. 
Landesfürstlichen  iurisdiction  und  Botmäßigkeit  untergebenen 
orten,  wan  sie  ihre  gewerbe  und  commercia  daselbsten  ins  ge¬ 
mein  haben  und  treiben  werden,  zu  dessen  Handhab  und  Unter¬ 
haltung  von  uns  des  nemblichen  solches  in  sein  des  Hertzogs 
Landen  also  gehalten  werden  und  geschehen  soll,  Sollen  Sr.  Dchl. 
sich  selbsten  verbinden  und  verobligiren.  Auch  sollen  sie  die 
freyheit  der  commercien  und  Kaufhandlung  ihrer  unterthanen 
wider  alle  gebot  und  Inhibitiones  so  sowohl  von  freunden  als 
feinden  da  wird  erfolgen  und  geschehen  mögen,  allerdings  schützen 
und  defendiren. 

Zum  fünften  das  in  fortschaff-  und  abfertigung  derjenigen 
Kaufmannswaren  und  Güter  so  nacher  Hispanien  und  den  anderen 
I.  kön.  Mayest.  gehorsamen  provincien  und  Landen  gehen  und 
fahren  werden  eben  derselbe  Stylus  und  manier  so  hiebevoren 
alß  man  30  pro  cento  gehalten  und  solches  durch  denjenigen 
geschehen  und  verrichtet  werden  solle,  so  zu  solchen  ende  in 
höchstged.  I.  kön.  Mayest.  nahmen  zur  Friedrichstadt  residiren 
und  dazu  bestellet  sein  wird,  jedoch  sollen  in  ietzgemelte  Lande 
keine  Holländische  noch  Engeländische  noch  auch  sonsten  einige 
andern  wahren  mögen  eingebracht  werden,  so  dieselben  gleich 
seind  und  wan  auch  schon  dieselbe  und  Sr.  des  Hertzogen  selbst 
Landen  gemacht  worden  wahren  außgenommen  jedoch  das  Ge- 
treidt,  sodan  Keeß  und  Stockfisch,  so  in  diesem  Verbot  nicht  mit 
begriffen  sein  sollen.  Vermittelst  jedoch  das  es  sich  im  Werk 
befinde  und  zwar  die  gleichnis  apparentz  und  der  geschmack  oder 
Prove  ausweise  und  mit  sich  bringe,  das  es  keine  Holländische 
Keese  sein. 

Zum  sechsten  das  die  aus  Hispanien  kommende  Kauf¬ 
mannswahren  und  güter  keines  weges  über  oder  durch  Hollandt 
und  Engelandt,  solange  der  Krieg  zwischen  Hispanien  und  Enge- 
landt  wehren  wirdt,  gebracht  oder  geführt  werden  mögen,  sondern 
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es  sollen  die  von  Friedrichstadt  mit  ihrer  wahren  und  gütern 
von  dannen  strax  nacher  Hispanien  oder  andern  I.  kön.  Mayest. 
gehorsamb  untergeben  Hafen  und  Seeporten  segeln;  und  von  dann 
mit  ihren  daselbst  wieder  eingeladenen  wahren  und  Lasten  gleiches 
gestalt  wieder  zurück  kommen,  und  wan  sie  dieselbe  zur  Friedrich¬ 
stadt  ausgeladen  haben  werden,  selbige  Stadt  alsdan  in  Verpartien 
und  Verhandlung  selbiger  Kaufmannsgüter  und  wahren  eben  die¬ 
selben  priviliegien  genießen,  so  andere  neutral  Städte  und  Örter 
dießhalb  haben  und  genießen. 

Zum  siebenten  das  die  in  Hollandt  gemachte  und  den 
Einwohnern  zu  Friedrichstadt  zugehörigen  Schiffen  vier  Jahr 
langk  daselbsten  zugelassen  und  gebraucht  werden  mögen,  nach 
verfließung  solcher  Zeit  aber  dieselbe  wieder  von  dannen  retirirt 
und  abgefüret  werden  und  nicht  mehr  zugelassen  sein  sollen. 

Zum  achten  soll  jemandt  von  wegen  Höchstged.  I.  kön. 
Mayest.  zu  Hispanien  zu  Friedrichstadt  residiren  und  begriffen 
sein,  so  die  daselbst  herumb  angrentzende  ausländische  benach¬ 
barte  Persohnen,  wie  auch  die  daselbst  ankommende  Last  der 
Kaufmannsgüter  und  wahren  und  das  gebau  der  Schiffe,  wo 
nemblich  dieselben  gemachet  sein,  erkennen  und  die  Aufsicht 
darüber  haben  und  pflegen  solle,  auf  damit  dieselbe  mit  den¬ 
jenigen  gegenzeichen  und  märken,  so  man  hierzu  verschreiben 
und  ordiniren  wirdt  s.  kön.  Mayest.  zu  Hispanien  Königreichen 
und  andern  dehro  gehorsahmen  provincien  und  Landen  ein-  und 
zugelassen  werden  mögen,  welchen  Befehlhabenden  oder  Com- 
missario  dan  von  sein  des  Hertzogen  von  Holstein  alle  zu  würk- 
licher  gehörender  bedien-  und  Verrichtung  solches  seines  Ambts 
notwendige  authorität  und  freyheit  gänzlichen  verliehen  und  ge¬ 
stattet  werden  solle. 


Anlage  6. 

Nachrichten  über  das  persische  l)  Flandelsprojekt 
aus  Briefen  des  Gesandten  Rodenburgh. 

Door  breeven  van  den  Jagemeester  Christopher  Lowzow 
heb  ik  aengenaemlyk  vernomen  het  goede  succes  vant  getroffen 
contractaet  op  de  Persianische  handeling,  en  datmen  de  Herren 


’)  Akta  A  XX,  2761  Blatt  713. 
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gesanten  tusschen  Paesschen  en  Pinxster  by  E.  F.  O.  ver¬ 
wachtende  waeren.  De  fame  van  dese  negotie  is  so  seer  verbreedt 
in  dise  oorden,  dat  die  van  Antwerpen  en  Brügge  communicatie 
met  my  gehouden  hebben  op  het  disponeren  van  de  Persianische 
zyden,  om  de  handeling  hierwarts  te  trecken,  het  welk  niet  heb 
willen  naer  laten  E.  F.  G.  deenstelyck  te  veraduesteren  synde  een 
saeck  van  consideratie,  so  dat  E.  F.  G.  gelievest  zelue  in  genadige 
consideratie  te  nemen :  aengesien  dat  aen  het  desponeren  van  de 
zyden  seer  veel  gelegen  is;  en  als  Antwerpen  en  Brügge,  als 
twee  capitale  steden  van  Brabant  en  Vlandern,  op  de  Verhande- 
ling  der  Persiainsche  zyden  contracteerden  het  soude  seer  groote 
correspondentie  veroorsaecken  tusschen  Frederikstad  en  dese 
Provintien,  so  dat  het  selue  in  nabedenking  en  deliberatie  behoort 
genomen  te  werden,  ten  aensin  van  de  goode  consequentie  die 
men  daer  van  te  verwachten  heeft.  Want  int  desponeren  van  de 
zyden  de  Persianische  handeling  meesten  deel  is  gependerende. 

Ick  ’)  heb  E.  F.  G.  voor  desen  dienstelyck  geschreven,  datmen 
hier  seer  inquisitif  is  om  te  weeten  de  effectuerung  der  Per- 
sianischen  handeling.  Also  hier  seer  werdt  gewenscht,  dat  zulkx 
te  wege  gebrocht  mocht  werden  doer  veel  consideratien,  en  afgunst 
van  Italien.  En  aengesien  dat  ick  doer  schryven  van  de  Heere 
Lowzow  heb  verstaen  van  de  trefflyck  Presenten  die  den  Persian 
E.  F.  G.  heeft  toegeschickt,  geeft  groote  apparentie  dat  ten  aenzien 
van  so  goode  correspondentie  de  voorgenomen  handeling  effect 
heeft  genomen  tot  contentement  aen  wederzyde.  Maer  hier  tegen 
werdt  my  Hamborg  geschreven  sub  dato  27  Novembris  na- 
volgende  regulen: 

Men  zoydt,  dat  Bruggeman,  den  Persianschen  gesanten  tot 
Gottorff  in  hechtnis  is  genomen,  en  men  begint  hier  von  seer 
quade  streecken  te  spreeken.  Achte  V.  Ed.  de  legenden  van 
Gottorff  sullen  geschreven  werden.  Welche  tyding  my  gantsch 
qualyck  gevalt.  Want  een  ontrow  dienaer  kan  veel  onheyl  ver¬ 
oorsaecken,  Ja  en  goode  saeck  verhinderen.  Doch  verhope,  dat 
de  rapporten  van  Hamborg  so  quaet  niet  zullen  werden  be- 
vonden  gelyck  de  breeven  mede  brengen.  Waer  over  my  seer 
verlangt  de  waerheyt  te  mögen  weeten,  die  ick  verwacht,  het  zy 
door  den  Heer  Lowzow  ofte  Sekretario  Gualtherus  te  vernemen 
ten  waer  dat  E.  F.  G.  my  gehelde  de  Genade  te  laten  genieten 
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door  eymant  der  cancelerie  het  grondige  bescheyt  vande  gelegen- 
heydt  der  Persianschen  handeling  te  laten  onderrichten,  om  my 
daer  na  te  reguleren  in  de  rapportering  aen  zyn  Doorluchticheyt 
Prince  Cardinal  dee  seer  inquisitif  daer  na  is  Want:  buyten  alle 
twyffel:  by  aldien  de  Persiansche  handeling  effect  mocht  nemen, 
het  zal  de  reformatie  vant  contractaet  zeer  avanseren  en  Frederich- 
stadt  tot  voordeel  strecken. 


□  □  □ 
□  □ 

□ 


Lebenslauf. 


Ich,  Carl  August  Carstensen,  evangelisch  -  lutherischer  Kon¬ 
fession  und  preußischer  Staatsangehörigkeit,  wurde  am  20.  Ok¬ 
tober  1886  als  Sohn  des  Hauptlehrers  Carl  Johannes  Nikolaus 
Carstensen  in  Plön  geboren.  Den  ersten  Unterricht  erhielt  ich  in 
der  Volksschule  meiner  Vaterstadt.  Sodann  trat  ich  in  die  Sexta 
des  kgl.  Gymnasiums  zu  Plön  ein,  das  ich  Ostern  1907  mit  dem 
Zeugnis  der  Reife  verließ,  um  Geschichte  und  Germanistik  zu 
studieren.  Ich  besuchte  die  Universitäten  zu  München,  Marburg 
und  Kiel,  wo  ich  am  10.  Mai  1913  das  Rigorosum  bestand. 

Meine  akademischen  Lehrer  waren  die  Herren  Dozenten: 
Brentano,  Bonn,  Borinski,  Munker,  Paul,  von  Pöhlmann,  Riehl, 
Wilhelm,  von  Heigel,  Hellmann,  von  Schwerin,  Rothenbücher, 
Kutscher  (München),  Wrede,  Vogt,  Schücking,  Jenner  (Marburg), 
Kauffmann,  Mensing,  Gering,  Martius,  Baumgarten,  Wüst, 
Rachfahl  (Kiel). 

Ihnen  allen  fühle  ich  mich  zu  Dank  verpflichtet,  besonders 
aber  Herrn  Prof.  Dr.  Rachfahl,  dem  ich  mannigfache  Förderung 
bei  vorliegender  Arbeit  verdanke.  Ebenfalls  sei  der  Verwaltung 
des  kgl.  Staatsarchivs  zu  Schleswig,  dem  kgl.  Landratsamt  zu  Plön 
wie  auch  dem  Herrn  Bürgermeister  Voß  zu  Friedrichstadt  für  die 
willige  Unterstützung  bei  der  Benutzung  des  Urkundenmaterials 
der  herzlichste  Dank  ausgesprochen. 


□  □  □ 
□  □ 

□ 
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